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Der steinerne Engel

»Ist es wieder so weit, Joaquim?«

»Ja, Vater, eine Generation ist vorbei.«

Der alte Mann seufzte. »Dann müssen wir handeln, bevor es der Todesengel tut. Er darf nicht gewinnen. Nicht wie damals!«

Der Alte hatte die letzten Worte geschrien. Joaquim nickte. »Soll ich jetzt das Blut besorgen?«

»Ja, mein Sohn. Geh - und geh schnell…«


Der Winter war bisher nicht besonders kalt gewesen, aber oben, in fast zweitausend Metern Höhe, hatte der Schnee ein schmutziges Leichentuch hinterlassen, von dem der Wind jede Menge Kristalle in die Höhe schleuderte und sie zu einer Fahne vereinte.

Sie bewegte sich unter einem blassblauen Himmel, der nicht einen einzigen Wolkenschleier zeigte. Auch wenn er wie ein Postkartenmotiv aussah, man durfte sich nicht täuschen lassen. Dieses Bild konnte sich sehr schnell ändern. Dann waren plötzlich die Wolkenwände da, die darauf hindeuteten, dass sich das Wetter änderte.

Schnee, Kälte, Wind, auch Wärme, da konnte einiges zusammenkommen, wenn eine Wetterlage nicht stabil war. Die wenigen Menschen in den Bergen konnten sich auf nichts mehr verlassen. Die globale Veränderung der Umwelt verschonte auch sie nicht.

Der Templerführer Godwin de Salier stellte den Kragen seiner mit Lammfell gefütterten Jacke hoch und drehte dem Mann neben ihm sein Gesicht zu. »Bist du sicher, dass es hier ist?« Er breitete die Arme aus.

»Hier in der Pyrenäen gibt es nur die große Einsamkeit, in der man sich verlieren kann.«

»Keine Sorge«, erklärte Luc Domain, »ich führe dich nicht in die Irre.« Er nahm seine Wollmütze ab und strich über sein Haar, das von fast blauschwarzer Farbe war. Er war ein kräftiger Mann mit einer wettergegerbten Haut, in der das Leben bereits einige Falten hinterlassen hatte.

»Und wo genau?« De Salier konnte seine Neugierde kaum zügeln.

»Lass uns noch ein Stück fahren.«

Der Templer warf einen Blick auf den Geländewagen, einen Jeep älterer Bauart, aber fahrtüchtig und verlässlich.

Er sagte nichts und hob die Schultern an. Er musste sich fügen, und das hatte er bereits gewusst, als er in seinem Kloster in Alet-les-Bains den Anruf des Bekannten erhalten hatte.

Ihm sollte etwas gezeigt werden, etwas sehr Gefährliches und auch Altes.

Luc Domain hatte von einem Todesengel gesprochen.

De Salier wusste, dass dies nicht so einfach dahin gesagt worden war.

Nicht bei Luc, dem Mönch, der seinen Platz nicht im Kloster sah, sondern in die Welt hinausging, um in den Gemeinden zu predigen.

Dabei nahm er auf Konfessionen keine Rücksicht. Bestimmte Themen wurden von allen verstanden, egal, welcher Glaubensrichtung sie an gehörten.

Beide Männer kannten sich recht gut, und sie wussten, dass sie sich aufeinander verlassen konnten.

»Einen Engel habe ich mir immer anders vorgestellt«, murmelte der Templer.

Er war trotzdem gehört worden »Ich auch, Godwin«, sagte Domain, »aber die Menschen haben ihn so ge nannt. Was willst du machen? Und jetzt ist die Zeit gekommen, wo er wieder unterwegs ist.«

»Um sich Kinder zu holen?«

»Ja, die Jungen. Die Erstgeborenen. Das ist schon seit Generationen so gewesen. Die Menschen haben versucht, sich dagegen zu wehren, aber schließlich haben sie sich damit abgefunden. Bisher hat es niemanden gegeben, der sich ihm direkt in den Weg gestellt hätte.«

»Dann sind wir die Ausnahmen.«

»So ist es.«

Luc Domain zog die Fahrertür des Jeeps auf und stieg ein, womit de Salier noch wartete. Er blieb hinter dem Wagen stehen und schaute sich um. Sein Blick schweifte über die einsame Gegend.

Er wusste nicht genau, in welchem Land er sich befand. Das konnte noch Frankreich sein, aber auch schon Spanien. Er ging davon aus, dass sie sich im Grenzgebiet zwischen den beiden Ländern bewegten, wo es so gut wie keine Kontrollen mehr gab.

Auch die alten Schmugglerpfade wurden nicht mehr benutzt. Europa war eben zusammengewachsen.

»Willst du nicht einsteigen?«

»Sicher.«

Wenig später ließ Luc Domain den Motor wieder an. Die Reifen des Jeeps griffen zu, und der Wagen mit den beiden Männern setzte sich in Bewegung.

Höher brauchten sie nicht mehr. Sie befanden sich auf einem kalten Bergrücken, auf dem es nur noch wenig Vegetation gab. Überall war der blanke Fels zu sehen. Die Bäume hatten sie weit unter sich gelassen.

Im Sommer waren in dieser Gegend Bergwanderer unterwegs. Davon hielt sie jetzt die Kälte ab, die immer mit einem scharfen Wind verbunden war.

Den Schnee gab es auch, mal mehr, mal weniger, das hing von der Stärke der Verwehungen ab.

Es gab auch einige einsam liegende Ortschaften. Innerhalb der wilden Bergwelt wirkten sie verloren oder vergessen. Wie die Dörfer hießen, wusste nicht mal Godwins Führer. Und wenn, dann hatte er die Namen vergessen. Aber erkannte die Umgebung, und er wusste, wie er fahren musste.

»Glaubst du, dass der Engel schon frei ist?«, fragte Godwin. »Ich hoffe es nicht.«

»Und wenn doch?«

»Denk lieber nicht daran.« De Salier schüttelte den Kopf. »Warum soll ich die Augen vor den Tatsachen verschließen, Luc? Du hast mich geholt, und das ganz gewiss nicht ohne Grund. Warum bist du so pessimistisch?«

»Weil ich befürchte, dass wir trotz aller Bemühungen zu spät kommen werden.«

Der Templerführer nahm das hin und sagte: »Du hast mir allerdings Hoffnung gemacht, als du mich gerufen hast.«

»Richtig, mon ami, und die Hoffnung habe ich noch immer. Nur ist sie kleiner geworden.«

»Ohne Grund?«

Luc Domain lachte freundlos. »Nein, nein, aber der Grund ist nicht konkret. Ich höre einfach nur auf mein Gefühl.«

De Salier blieb optimistisch. »Das auch mal täuschen kann, denke ich mir.«

»Wir können es nur hoffen.«

»Dann sag mir wenigstens, wo wir übernachten werden.«

»In einem kleinen Ort. Er heißt Porte.«

»Na, das ist doch schon was.«

»Du sagst es.«

»Kennt man dich dort?«

Der Mönch hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie gut sich die Menschen an mich erinnern. Ich bin schon einmal dort gewesen, um nach dem Engel zu forschen. Die Menschen zeigten sich sehr verschlossen. Es hat schon seine Zeit gedauert, bis ich ihr Vertrauen erringen konnte. Dann aber ging es, und man berichtete mir über den Todesengel. Ich habe auch die Angst aus jedem Wort herausgehört. Du kannst dir nicht vorstellen, wie die Menschen leiden, wenn der Todesengel erwähnt wird. Das ist kaum zu begreifen. Aber sie haben bisher mit der Geschichte gelebt und werden auch weiterhin mit ihr leben müssen. Sie fürchten um ihre Erstgeborenen, aber nicht nur die Bewohner dieses Dorfes. Es geht um die gesamte Region, die in einer fieberhaften Furcht abwartet. Weiß du, Godwin, es sind Geschichten, die in dieser Gegend bleiben und nicht so leicht an die Öffentlichkeit dringen. Was dringt schon von dieser Einsamkeit hinaus in die Welt?«

»Wahrscheinlich so gut wie gar nichts.«

»Genau. Sie sind mit ihrer Angst allein, aber ich will sie nicht damit allein lassen und etwas dagegen tun, und jetzt sind wir zu zweit, da fühle ich mich wohler.«

»Ich noch nicht, wenn ich ehrlich bin. Zuerst will ich den Engel sehen.«

»Der aus Stein ist.«

Godwin nickte. »Das sagtest du bereits. Ich könnte dich auch fragen, wie man vor einem steinernen Engel Angst haben kann, doch das möchte ich nicht.«

»Falls er aus Stein bleibt.«

»Er kann sich also wandeln.«

»Ja, er erwacht, wenn eine gewisse Zeitspanne vergangen ist. Aber dann geht die Angst um.«

Godwin musste es so hinnehmen. Er stellte auch keine Fragen mehr, denn es brachte ihn nicht weiter, wenn sie sich in Vermutungen ergingen. Er wartete lieber ab, bis sie sich an Tatsachen halten konnten, und die würden, so hoffte er, nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Zuvor allerdings musste er sich damit abfinden, dass sie auch weiterhin durch eine wilde Einsamkeit fuhren. Hier gab es nicht viel zu sehen und erst recht keine Hinweise auf das Versteck des Engels.

Sie hatten etwas an Höhe verloren und rollten jetzt auf einer schmalen Bergpiste weiter, die sich wenig später verengte.

An der linken Seite fiel das Gelände plötzlich steil ab, denn dort blickte der Fahrer in eine tiefe, auf dem Grund mit Steinen gefüllte Schlucht, die wie ein schmales V in das Gelände schnitt.

Wenn Godwin den Blick hob und nach vorn schaute, fielen ihm die ungewöhnlich geformten Felsen auf, die wie breite Finger in die Höhe ragten. Es waren drei, und sie sahen aus wie zusammengeklebt. Auf ihnen lag Schnee wie eine Mütze, der sich auch in ihrer unmittelbaren Umgebung befand. Die zu Eisklumpen zusammengedrückten Reste waren von den Steinen fast nicht zu unterscheiden.

Der Himmel hatte sein Aussehen nicht verändert, was für die Männer von Vorteil war. Sie brauchten nicht mit einem schnellen Wetterumschwung zu rechnen.

Luc Domain hatte Godwins Blick bemerkt.

»Du hast die drei Felsen gesehen?«

»Ja.«

»Dort müssen wir hin.«

»Gut.« Godwin deutete nach vorn. »Ich kann das Gelände nicht genau überblicken. Aber kommen wir denn bis in die Nähe? Oder müssen wir die letzte Strecke zu Fuß gehen?«

»Vor den Felsen liegt ein Geröllfeld. Das wird auch dieser Wagen nicht schaffen.«

»Also laufen.«

»Den Rest schon.«

Godwin war informiert und stellte keine Fragen mehr. Zudem wollte er den Mönch nicht ablenken. Der hatte genug mit dem Wagen zu tun, der oft genug aus der Spur tanzen wollte. Aber Luc war ein geschickter und guter Fahrer, der den Jeep immer wieder in die richtige Spur brachte.

Sie atmeten auf, als sie die schmale Passage hinter sich gelassen hatten und sich die Welt hier oben ihrem Blick öffnete, sodass die drei Felsen sehr gut zu sehen waren, denn sie zeichneten sich deutlich in der klaren Luft ab.

Godwin hätte sie einfach nur bestaunen müssen, so tat es jeder Fremde, aber er wunderte sich über etwas anderes.

Links von ihnen sah er den Beginn eines Weges, und er konnte auch erkennen, dass dieser in Serpentinen abwärts führte.

»He, wo geht es denn da hin?«

»Ins Tal und nach Porte, wo wir übernachten werden.«

»Und die Leute dort sind auf alles vorbereitet?«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Wollen wir hoffen, dass der Engel immer noch aus Stein ist.«

»Ich befürchte eher das Gegenteil. Seine Zeit ist jetzt wieder mal vorbei.« Der Mönch saugte scharf die Luft ein. »Und da bleibt uns nichts anderes als zu hoffen, dass wir nicht zu spät kommen.«

Godwin zeigte seinen Optimismus.

»Ich gehe mal davon aus, dass es noch nicht so weit ist. Was werden wir dann tun? Davor stehen bleiben und ihn einfach nur anstaunen?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Sein Fluch muss gebrochen werden.« Luc hatte mit harter Stimme gesprochen. »Er darf einfach nicht mehr erwachen und seine Untaten begehen. Das ist es doch, was wir wollen.«

»Kannst du mir sagen, wie du das anstellen willst?«

»Du hast doch die Werkzeuge auf der Rückbank gesehen.«

»Nein, habe ich nicht. Hast du sie dort unter der Decke versteckt?«

»Ja.«

»Und das ist unsere Chance?«

»Zumindest ist es einen Versuch wert.«

Das Gespräch schlief wieder ein. Godwin sah auch, dass sie den Jeep bald anhalten und verlassen mussten, denn das Gelände wurde immer unwegsamer. Steine, manche schon ausgewachsene Felsbrocken, bildeten Hindernisse, die der Wagen nicht mehr schaffte.

Luc Domain hielt an.

»Endstation«, sagte er.

»Kann man nichts machen.«

»Du bist doch gut zu Fuß, Godwin.«

»Das wird sich herausstellen.« Zugleich mit dem Mönch verließ der Templer den Wagen.

Sofort spürten sie den steifen und kalten Wind, der über sie herfiel. Hier gab es nichts, was ihn aufhalten konnte.

Godwin schaute die drei Felsen an, die ihr Ziel waren.

Erinnerungen an die Kathedrale der Angst kamen ihm in den Sinn. Doch diese Felsen hier bildeten keine kompakte Masse. Sie standen nebeneinander und zugleich ein wenig versetzt, sodass es genügend breite Zwischenräume gab.

Obwohl er und Luc Domain eine gute Sicht hatten, war von einem steinernen Engel nichts zu sehen. Das würde sich ändern, wenn sie näher herangekommen waren, so hoffte er.

Godwin setzte seine Kappe aus weichem Flies auf. Sie hatte Ohrenklappen, die er jetzt brauchte, und als Luc, der schon vorangegangen war, winkte, setzte er sich ebenfalls in Bewegung.

Es war kein ebener Weg. Selbst für die kurze Entfernung mussten die beiden aufgrund des Geländes eine dreifache Zeit einkalkulieren.

Die Widrigkeiten nahmen zu. Die Steine wuchsen zu kleinen Felsen empor, die umgangen und teilweise überklettert werden mussten, um weiter die Richtung beibehalten zu können.

So kamen sie langsam den drei Felsen näher. Der Untergrund änderte sich. Er war nicht mehr mit diesen großen Felsbrocken bedeckt. Jetzt war ein fast normales Gehen möglich.

Still war es nicht in ihrer Umgebung. Der Wind bewies ihnen, dass er noch vorhanden war. Sie hörten sein Jaulen, das von den drei Felsen her zu ihnen getragen wurde und in ihren Ohren einen Widerhall fand.

Der Himmel war klar geblieben, und in ihn ragten die Felsen vor ihnen empor wie drei Türme.

Nebeneinander waren die beiden Männer stehen geblieben.

Der Mönch fuhr über sein gerötetes Gesicht und nickte.

»Ja«, sagte er mit leiser Stimme, »hier sind wir richtig.«

»Wunderbar, Luc. Jetzt musst du mir nur noch sagen, wo wir den Engel finden können.«

»Komm mit.«

Godwin wunderte sich über die plötzliche Forschheit des Mönches.

Luc Domain ging offensichtlich davon aus, dass dieses steinerne Abbild tatsächlich noch vorhanden war, und er tat so, als wäre er allein. Für Godwin hatte er keine Augen mehr. Bevor sich der Templer versah, war Luc hinter dem Felsen verschwunden.

Godwin folgte ihm.

Der Wind trug ein Geräusch an seine Ohren, das ihn warnte, weil es sich wie ein leiser Schrei angehört hatte.

Er beeilte sich, hinter den Felsen zu gelangen, der ihm die Sicht nahm.

Der Templer sah den Mönch dort stehen, als wäre er zu Stein geworden.

Von einem steinernen Engel aber war nichts zu sehen…

***

Es wurde still. Selbst das leise Jammern des Windes schien eingeschlafen zu sein, und so hörte Godwin seinen eigenen schweren Atem. Er sagte kein Wort, er wollte warten, bis Luc aus seiner Erstarrung erwachte und selbst sprach.

Es dauerte nicht lange, bis ei aussprach, was Godwin erwartet hatte »Er ist nicht mehr da!«

Erneut entstand eine Schweigepause, bis es Godwin nicht mehr länger aushielt und fragte: »Bist du sicher, dass wir hier an der richtigen Stelle stehen?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

»Er ist verschwunden.« Luc hatte es mit erstickt klingender Stimme gesagt. Er schüttelte den Kopf, er streckte die Arme aus, als könnte er nicht fassen, was hier abgelaufen war. Für ihn schien eine Welt zusammengebrochen zu sein »O Gott«, flüsterte er nur und schlug ein Kreuzzeichen.

Der Templer schwieg. Er hatte sieh bisher keine Gedanken über den Ort gemacht, an dem der Engel stand oder stehen sollte. Jetzt sah er die Dinge anders und schaute sich um, wobei er schon leicht enttäuscht war.

Er hatte gedacht, eine Steinfigur auf einem Podest stehen zu sehen oder auf einem Sockel. Doch es gab nur das normale Gelände, das war alles.

Und er hörte den heulenden Wind, der um seine Ohren pfiff.

Luc Domain senkte seine Hand.

»Hier«, sagte er mit leiser Stimme, »hier hat er gestanden.«

»Ich glaube dir. Und wie hat er ausgesehen?«

»Groß, sehr groß. Recht dunkel. Er ist ein Monument gewesen, aber er hat auch etwas Besonderes an sich gehabt, das im Gegensatz zu vielen Erzählungen und Zeichnungen nicht normal ist.«

»Worum handelt es sich dabei?«

»Um Flügel, Godwin. Tatsächlich um Flügel. Richtige und auch sehr große Schwingen.«

»Die er bewegen kann.«

Luc musste lachen. »Ich weiß nicht, ob er sie bewegen kann. Zumindest nicht, wenn er aus Stein ist. Aber es gibt eine Zeit, da erwacht er, und jetzt ist er erwacht.« Seine Stimme senkte sich. »Er ist erwacht, um seinen grausamen Auftrag auszuführen. Er wird losgehen und sich die Kinder holen.«

»Ist das denn sicher?«

»Ja.«

Godwin runzelte die Stirn. Er wunderte sich darüber, mit welch einer Sicherheit der Mönch die Antwort gegeben hatte, und sie beseitigte die letzten Zweifel des Templers.

Luc Domain musste seinen Schock erst verdauen. Es dauerte eine gewisse Zeit, dann endlich hatte er sich gefasst und nickte seinem Begleiter zu.

»Du willst bestimmt wissen, was wir jetzt unternehmen können oder müssen?«

»Ja, das wäre gut.«

»Ich - nein, du und ich - müssen ihn suchen. Wir müssen ihn stellen, bevor es zu den grauenhaften Taten kommt. Bevor er sich die Erstgeborenen holt, um sie zu töten.«

Dem Templer rann ein Schauer über den Rücken.

»Und das ist wirklich nicht nur eine Sage?«

»Leider nein.«

»Kannst du mir etwas über den Hintergrund sagen?«

Der Mönch dachte nach und senkte den Blick.

»Es gibt einen Hintergrund, und zwar einen biblischen.«

»Was?«

Domains Blick wurde trübe. »Ja, aber ich sage besser, dass es einen alttestamentarischen gibt. Es hängt mit dem Auszug des jüdischen Volkes aus Ägypten zusammen.«

»Aha.«

»Bitte, Godwin, frag mich nicht weiter. Das werden wir schon noch regeln können. Zunächst ist es wichtig, dass wir etwas unternehmen, und ich denke, dass wir versuchen sollten, uns in die Lage dieser Gestalt hineinzuversetzen.«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Fest steht, dass er die Einsamkeit verlassen hat und er auch nicht mehr aus Stein ist. Er ist wie ein lebendiger Mensch unterwegs, und er wird seinen Weg gehen. Er weiß sehr gut, wohin er gehen muss, um das zu tun, was er…«

»Du denkst an die Kinder?«

»Ja, an nichts anderes.«

»Wo findet er sie?« Godwin gab sich die Antwort selbst. »Er findet sie dort, wo es Menschen gibt. In den Dörfern. Und deshalb sollten wir uns dort umschauen. Wir haben doch talwärts einen Ort gesehen.«

»Porte!«

»Richtig.«

»Also müssen wir dorthin fahren. Ich denke, dass wir in Porte auf ihn warten.« Godwin deutete gegen den Himmel. »Noch ist es hell, wir haben frühen Nachmittag, und ich kann mir vorstellen, dass dieser Todesengel erst in der Dunkelheit erscheint. Das sind dann ideale Bedingungen für ihn.«

»Das denke ich auch.«

»Okay, dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

Luc Domain war einverstanden.

Auf dem Rückweg gingen sie nebeneinander her, und der Mönch war sehr schweigsam. Godwin kannte den Grund. Er stellte auch keine weiteren Fragen mehr. Doch er dachte darüber nach, wie es möglich war, dass ein im Alten Testament aufgeschriebener Vorgang bis in diese Zeit hinein seine Gültigkeit haben konnte. Damit hatte er Probleme.

Erst als sie den Jeep erreicht hatten, schaute Luc Domain wieder zurück.

Sein Gesicht war blass geworden, und er flüsterte vor sich hin: »Wir werden den Leuten raten, Gebete zu sprechen. Ich weiß nicht, ob sie helfen, aber sie senden zumindest eine geistige Energie aus, die vielleicht dieses Wesen erreicht, damit es spürt, dass es noch etwas anderes gibt als den Tod.«

»Nicht schlecht gedacht, mein Freund. Und ich hoffe, dass wir auch noch den Rest erledigen können.«

»Ja, das hoffe ich auch…«

***

Hinter dem Haus lag der Stall. Es war nur ein einfacher Verschlag, aber für Joaquim reichte er, denn dort wurde das Werkzeug aufbewahrt, das er brauchte.

Dieses Werkzeug Wollte er nun zweckentfremden. So, dass es zu einer tödlichen Waffe wurde.

Er ließ die Tür hinter sich offen. Ab und zu wurde sie von einem Windstoß erfasst und leicht geschüttelt. Das störte ihn nicht. Im von außen hereinfallenden Licht schaute er sich um und lächelte hart, als er fand, was er gesucht hatte.

Es war das Messer mit der leicht krummen Klinge, die in ihrer Form an eine Sense erinnerte. Er nahm es von einem Regal und umschloss dabei den Holzgriff.

Er war ausersehen worden. Vor fünfundzwanzig Jahren war es sein Vater gewesen, und nun hatte man ihm die Aufgabe übertragen. Das wusste jeder im Ort.

Und jeder, der für die Aufgabe hätte infrage kommen können, war froh, dass er nicht zu gehen brauchte. Dieses Schicksal lastete auf der Familie Moreno.

Joaquim war genau dreißig Jahre alt. Seine Frau war fünf Jahre jünger, der kleine Manuel drei Jahre. Ein Junge, ein Erstgeborener, auf den der Todesengel so scharf war.

Wenn er ihn nicht stoppte, dann hatte sein Sohn keine Chance.

Aber es ging nicht nur um ihn. Es gab im Ort noch zwei weitere Jungen in Manuels Alter.

Alles lag so lange zurück. Leider deckte die Zeit nicht alles zu. Aber jetzt kehrte es offenbar zurück, womit niemand mehr gerechnet hatte.

Deshalb waren die Menschen so überrascht.

Jetzt kam es auf ihn an und darauf, dass er das richtige tat. Er hatte es seinem Vater versprochen, und dieses Versprechen musste er auch den anderen Bewohnern gegenüber einhalten.

Das sensenartige Messer hatte in einer Lederscheide gesteckt. Deshalb war seine Klinge auch blank geblieben. Mit dem Daumen prüfte er die Schneide und nickte zufrieden, als er sie scharf genug fand.

Er würde nur einen Schnitt brauchen, um das Monster zu töten. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Joaquim überlegte, ob er noch eine andere Waffe mitnehmen sollte. Er hätte sich auch noch eine Spitzhacke über die Schulter legen können.

Davon nahm er Abstand. Ein Messer reichte, denn so war es auch früher gewesen.

Er verließ den Stall und trat ins Freie, auch hinein in die Kälte, die hier im tiefen Tal nicht so schneidend war wie auf den Höhen.

Manche Bewohner waren der Meinung, dass es in Porte nie richtig hell werden würde. Selbst im Sommer war es recht kühl, was die Menschen dann wieder als positiv empfanden.

Zwischen Haus und Stall hatten die Morenos einen kleinen Garten angelegt. Zu dieser Jahreszeit sah er sehr trist aus, aber im Sommer war er mit seiner Blütenpracht der Stolz seiner Frau.

Joaquim wollte am Haus vorbeigehen, um die Straße zu erreichen, da sah er hinter einem Fenster das Gesicht seines Vaters. Es malte sich dicht hinter der Scheibe ab, und er sah auch, dass sein alter Herr nickte, bevor er nach dem Fenstergriff fasste und ihn drehte.

Joaquim blieb stehen. In seinem Gesicht bewegte sich nichts. Sein Vater schaute ihn aus bewegungslosen Augen an, aber um seine Lippen spielte ein Lächeln.

»Ich bin stolz auf dich, mein Sohn.«

»Danke.«

»Alle hier im Ort können stolz auf dich sein.«

»Und wie war es damals?« Er schnitt das Thema nur ungern an, weil er wusste, dass sein Vater nicht gern darüber redete. »Ist man damals nicht auch stolz auf dich gewesen, als du den Weg gegangen bist, den ich heute auf mich nehme?«

Der alte Mann senkte den Blick. Tränenwasser stieg in seine Augen. Er schüttelte den Kopf, musste sich erst fassen und wischte über seine Augen.

»Bitte, Vater.«

»Du weißt, dass ich versagt habe. Dem Todesengel ist es damals gelungen, ein Kind zu holen. Wir haben die Leiche nie gefunden, aber der Engel existierte weiter. Die Wunden sind vernarbt, aber geheilt wurden sie niemals. Jetzt bist du an der Reihe, und ich bitte dich darum, es besser zu machen als ich.«

»Ja, das muss ich wohl.« Joaquim nickte und hielt dabei die Lippen zusammengepresst.

Er wusste, durch welch eine Hölle sein Vater gegangen war, und sie war noch nicht vorbei. Die Erinnerung würde erst mit seinem Tod erlöschen.

Der alte Mann hatte ihm angeboten, mit ihm zu gehen, aber Joaquim hatte abgelehnt. Er wusste, was er sich, seiner Familie und auch den anderen Menschen schuldig war.

»Ich gehe jetzt, Vater.«

»Gut. Meine Gebete werden dich begleiten.«

Joaquim lächelte. »Und diesmal schaffen wir es. Das verspreche ich dir hoch und heilig. Es wird kein Kind mehr verschwinden. Der Todesengel muss ein für alle Mal vernichtet werden, und ich werde dafür sorgen. Darauf kannst du dich verlassen.«

»Danke, mein Sohn.«

»Wir sehen uns später.«

Der alte Mann schloss das Fenster.

Joaquim wusste sehr gut, welchen Weg er zu gehen hatte. Er musste in den Stall, wo die Schafe standen und die kalten Monate verbrachten. Im Sommer grasten sie an den Hängen und weideten das struppige Gras ab.

Er ging über die Hauptstraße, die den Ort in zwei Hälften teilte. Rechts und links ragten die Berge in die Höhe. Zuerst recht flach, sodass die Almen hatten entstehen können. Wenig später jedoch zeigten sie ihr wahres klotziges und graues Gesicht. Ein Fels, der abweisend war und menschenfeindlich wirkte.

Eigentlich lag Porte nicht in einem Tal, sondern in einer breiten Schlucht, die man auch als eine Wanne hätte bezeichnen können.

Von schönen Hausfassaden konnte hier auch nicht gesprochen werden.

Graue Häuser mit recht kleinen Fenstern. Manche hatten Erker oder Balkone aus Eisen. Jenseits der Straße war nicht mehr viel Platz, aber auch dort hatten Menschen ihre Häuser an die Hänge gebaut bis fast hoch zum Beginn der Felsen.

Es war ein Tag, der durch den blassblauen Himmel verschönert wurde.

Aber es war keine Sonne zu sehen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass das Licht auf dem Weg ins Tal versickerte. Wer hier wohnte, war daran gewöhnt. Wer hier zuziehen wollte, der überlegte es sich zweimal.

Joaquim Moreno wandte sich nach links. Er ging in Richtung Westen und musste fast bis zum Ende des Dorfes laufen, denn dort lag sein eigentliches Ziel.

Der Schäfer wusste Bescheid. Auch er kannte die Spielregeln genau, denn er war einer der ältesten Bewohner hier im Ort. Er wusste, was er dem Schicksal schuldig war, und Joaquim sah ihn schon aus einer gewissen Entfernung vor seinem Stall stehen, um den herum sich eine durch einen Zaun gesicherte Außenweide anschloss.

Vor seinem Gesicht stieg der Qualm einer Pfeife empor, an der er hin und wieder sog.

Die beiden Männer trafen am Zaun zusammen. Der Schäfer nickte Joaquim zu.

»Es ist so weit, nicht wahr?«

»Ja.«

»Hast du die Waffe dabei?«

Joaquim zog sie an seinem Rücken aus dem Gürtel hervor. Der Schäfer besah sich den krummen Dolch und nickte, bevor er sagte: »Den hat dein Vater schon genommen.«

»Ich weiß.«

Die knorrige Hand des Schäfers strich über seinen hellgrauen Stoppelbart.

»Ich hoffe, dass es kein schlechtes Omen ist, mein Freund. Aber das musst du wissen.«

»Sicher.«

»Dann komm.«

Der Schäfer führte Joaquim auf die Stalltür zu. Er ging gebeugt wie jemand, der sonst eine Stütze benutzte und jetzt darauf verzichten musste. Den Stock, den er immer mit auf die Weide nahm, wenn er seine Tiere hütete, hatte er jetzt nicht dabei. Er zog die Tür auf.

Die Schafe im Stall waren bisher ruhig gewesen. Das änderte sich. Sie fingen an zu blöken, sie bewegten sich und versuchten sich in eine Ecke zu drängen. Die Tiere schienen die Gefahr zu spüren, die einem von ihnen drohte.

Moreno war nicht wohl bei seiner Tat. Die Leute hier in der Bergregion waren nicht mit denen in den Städten zu vergleichen. Wenn geschlachtet werden musste, dann wurde auch geschlachtet, aber das hier glich einem alten Blutritual und war nicht als Nahrung für die Menschen vorgesehen.

»Du willst ein Lamm haben?«

»Ja, Paul.«

Der Schäfer nickte. Im Gegensatz zu seinem Besucher war er Franzose.

In dieser Einsamkeit vermischten sich die Völker. Es spielte keine Rolle, wer Franzose und wer Spanier war. Zwar befanden sie sich noch auf der französischen Seite der Grenze, aber Spanier oder auch Basken hatten hier schon immer friedlich zusammengelebt.

Der größte Teil des Stalls wurde von den Schafen besetzt. Auch hier war ihre Bewegungsfreiheit durch ein Gitter eingeschränkt. Es teilte die Herde in zwei Gruppen.

Rechts befanden sich die älteren Schafe. An der linken Seite die jungen, die dem Lammalter entwachsen und vor dem letzten Osterfest noch nicht verkauft worden waren.

Paul blieb vor dem Gitter stehen und deutete auf die Rücken der jüngeren Tiere.

»Du kannst dir eines aussuchen.«

»Nein.« Joaquim schüttelte den Kopf. »Mach du es. Ich gehe wieder nach draußen.«

»Gut, aber nimm den Eimer mit.«

»Klar.«

Im Freien atmete Moreno tief die frische Luft ein, die keinen Vergleich zu der im Stall aushielt. Für einen Moment schloss er die Augen. Er spürte, dass er zitterte, aber er konnte es nicht ändern. Er musste seinen Weg gehen. Ein Zurück gab es nicht.

In seinem Rücken hörte er das Schreien eines Tieres, das der Schäfer ausgesucht hatte. Joaquim stellte den leeren Eimer ab und drehte sich um.

Paul hielt ein junges Schaf mit beiden Armen fest. Das Tier strampelte, aber es war nicht in der Lage, sich zu befreien. Sein Bauch und seine Kehle lagen frei.

Neben Joaquim blieb der Schäfer stehen und nickte ihm zu.

»Was jetzt passieren muss, ist einzig und allein deine Sache. Bist du bereit?«

»Ja.« Das Wort war nicht mehr als ein Krächzen.

»Stich in die Kehle, dann leidet es nicht.«

Moreno nickte krampfhaft. Seine Lippen hatte er dabei zusammengepresst. Er schaute noch mal genau hin, um sich zu vergewissern, wo er das Messer ansetzen musste.

Er zielte und stach zu!

Das Tier war im letzten Moment sehr ruhig geworden. Dann, als die Klinge in seiner Kehle steckte, schrie es auf, und diesen Schrei würde Joaquim nie vergessen. Doch der Schrei brach schnell wieder ab, und Moreno sah das Blut aus der Wunde in den Eimer fließen.

Er ließ den Arm mit der Stichwaffe sinken und schloss die Augen…

***

Nichts sehen und wenn möglich, auch nichts hören. Das war seine Devise, und er öffnete auch erst wieder die Augen, als Paul ihn ansprach.

»Du hast es geschafft. Das Tier ist ausgeblutet.«

Moreno hörte den dumpfen Aufprall. Der Schäfer hatte das tote Tier zu Boden fallen lassen. Es tat Joaquim in der Seele weh, es zu sehen, aber er musste den Weg weitergehen, den er einmal beschritten hatte.

Er schaute auf den Eimer, Fast bis zum Rand hatte das Blut des Tieres ihn gefüllt. Es war wichtig, das wusste nicht nur er, sondern auch alle Bewohner von Porté, denn er brauchte es.

Der Schäfer legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter.

»Du hast es gut gemacht, und ich habe, das kann ich dir sagen, das Tier gern hergegeben. Ich will, dass sein Blut hilft, Menschenleben zu retten. Nur so können wir den Todesengel stoppen. Wenn er keinen Nachschub mehr bekommt, wenn man ihm keinen Einlass gewährt, dann wird er nie mehr einen Versuch wagen. Solange er es schafft, sich ein Kind zu holen, wird sich nichts verändern.«

»Ich weiß.«

Der Schäfer verzog das faltige Gesicht. »Manchmal«, sagte er, »kann auch die Bibel sehr grausam sein, wobei ich an das Alte Testament denke.«

Joaquim nickte nur. Er umfasste den Griff des Eimers, der mit Blut gefüllt war.

»Glück und Segen, mein Junge!«, rief ihm Paul noch nach. »Diesmal schaffen wir es. Da bin ich mir ganz sicher.«

Moreno drehte sich nicht um. Er winkte nur mit der freien Hand und ging zurück ins Dorf. In seinem Kopf wirbelten zahlreiche Gedanken. Er wusste, dass er genau das Richtige getan hatte, aber er konnte sich nicht darüber freuen.

Im Eimer dampfte das noch warme Blut. Er spürte die Wärme an seinen Fingern. Seine Füße steckten in Stiefeln, in deren Schäften die Beine der Hose verschwunden waren. Sein dunkles Haar hatte schon die ersten Strähnen bekommen. In dem sonnenbraunen Gesicht lagen die dunklen Augen tief in den Höhlen.

Moreno war ein kräftiger Mann, der den Ort bald wieder verlassen würde, um seinem Job nachzugehen. Er arbeitete als Maurer, und gebaut wurde nicht hier, sondern woanders. Wenn eben möglich besuchte er seine Familie an jedem Wochenende. Manchmal war er auch einen vollen Monat nicht zu Hause, dann lag die Baustelle zu weit weg. Für diese wichtige Zeit hier hatte er sich eine Woche Urlaub genommen, worüber die Familie sehr froh war.

Er hatte noch eine um zehn Jahre ältere Schwester. Die war mit ihrem Mann nach Kalifornien ausgewandert und kam höchstens alle zwei Jahre mal zu Besuch in die Heimat.

Joaquim erreichte die ersten Wohnhäuser des Dorfes. Natürlich wussten die Bewohner Bescheid, welche Aufgabe er übernommen hatte, und man hatte ihn auch gehen sehen.

Jetzt kam er zurück.

Das sahen die Leute, die auf ihn hinter den Fenstern gewartet hatten oder vor ihren Haustüren standen. Das waren in der Regel die Männer.

Die Frauen hielten sich in den Häusern auf, schauten durch die Fenster, und nicht wenige schlugen Kreuzzeichen, als sie ihn sahen.

Moreno wurde angesprochen. »Du hast es geschafft?«

Erhielt für einen Moment an. »Ja. Es ist mir keine andere Wahl geblieben.«

»Was sagt dein Vater?«

»Er betet, glaube ich.«

»Das kann nicht schaden«, sagte ein anderer Bewohner. »Aber es ist fraglich, ob wir den Engel aufhalten können. Ich will es hoffen, kann aber nicht daran glauben.«

»Ich schon!«, erklärte Joaquim mit fester Stimme. »Es muss einmal Schluss mit dem Grauen sein.«

»Wir wünschen es dir alle.«

Die Worte waren nicht gelogen.

Moreno setzte seinen Weg fort. Er wusste, dass es nur der Anfang gewesen war. Bis zum Einbruch der Dämmerung musste noch einiges erledigt werden.

Als er das Haus erreichte, in dem er wohnte, musste er um den Seat herumgehen, der vor dem grauen Bau parkte. Aber er hatte bereits seine Frau Maria in der offenen Tür stehen sehen.

Sie schaute ihm entgegen, ohne ein Wort zu sagen. Das schwarze Haar hatte die recht kleine Person zu einem Zopf zusammengebunden, der an ihrer linken Seite herabhing.

Sie hatte noch immer etwas Jungendliches an sich, obwohl sie voll entwickelt war. Unter dem Stoff des grauen Pullovers bebten ihre Brüste.

»Manuel liegt im Bett und schläft«, begrüßte sie ihren Mann.

»Das ist gut.«

»Und du hast es geschafft, wie ich sehe.«

»Ja, das habe ich.« Er stellte den Eimer ab, auf den Maria schaute und schauderte.

»Hast du das Tier selbst getötet?«

»Wie es verlangt wurde. Aber Paul hat es festgehalten. Es ging alles sehr schnell, und es ist trotzdem schlimm für mich gewesen.«

»Das glaube ich dir. Komm ins Haus.«

Er nickte und folgte seiner Frau, die schwarze Jeans trug. Sie saß sehr eng.

Den Eimer mit dem Blut ließ er im Flur stehen und betrat die Küche, in der schon Jorge, sein Vater, saß. Er hatte sich eine Jacke übergestreift und schaute seinem Sohn entgegen, wie dieser einen Stuhl nahm und ihn an den Küchentisch heranzog. Er nahm Platz und nickte.

»Du hast es also geschafft?«

»Ja.«

»Ich habe dich schon zum Haus kommen sehen. Der Eimer war mit dem Blut gefüllt. Ich denke, dass es ausreichen wird, um uns den nötigen Schutz zu geben.«

»Leider haben wir nicht mehr viel Zeit.«

»Es wird schon reichen. Zudem habe ich mich entschlossen, dir zu helfen.«

»Nein!« Joaquim breitete die Arme aus und schüttelte zusätzlich den Kopf. »Das will ich nicht.«

»He, was regst du dich auf? Traust du mir das nicht zu? Ich bin siebzig, das ist kein Alter.«

»Es geht nicht darum«, meldete sich Maria vom Ofen her, auf dem ein Kessel mit heißem Wasser stand. »Wir beide möchten nur nicht, dass dich die Erinnerungen an früher zu sehr aufwühlen. Was getan werden muss, das wird getan, aber nicht durch dich. Du hast damals deine Pflicht getan, heute ist dein Sohn an der Reihe.«

In Jorges Augen blitzte es. »Der es auch besser kann - oder?«

»Das habe ich damit nicht gesagt.«

»Ich kann noch einen Pinsel oder Quast führen. So alt bin ich nicht, verdammt.«

»Hört damit auf, euch zu streiten«, mischte sich Joaquim ein. »Das hat keinen Sinn. Ich werde alles in die Wege leiten und brauche ebenso wenig Hilfe, wie du sie damals angenommen hast, Vater.«

Er lehnte sich zur Seite, damit seine Frau die Schale mit dem Kaffee vor ihm abstellen konnte. Das Getränk würde ihm jetzt gut tun.

Als er trank, schaute er in das Gesicht seines Vaters. Der hielt die Lippen zusammengepresst und schielte auf seinen Stock, der nahe des Tisches an der hellen Wand lehnte, direkt unter dem Bildnis der Jungfrau Maria.

»Ich weiß, ich bin zu alt. Ich muss am Stock laufen und werde mich wohl damit abfinden, dass meine Zeit vorbei ist. So kann ich nur noch auf mein Begräbnis warten.«

Maria schüttelte den Kopf. »Das ist doch Unsinn. Du wirst noch lange leben. Wir brauchen dich hier. Denk an deinen Enkel, der dich so sehr liebt. Du wirst ihm noch vieles beibringen können, wenn Joaquim wieder unterwegs ist.«

»Ach, das sagst du nur so.«

Der junge Moreno mischte sich nicht ein. Er trank seinen Kaffee und nickte, als er die Tasse leer hatte.

»Ich werde mich jetzt an die Arbeit machen.«

»Willst du alle Häuser kennzeichnen?«, fragte Maria.

»Ja. Denn ich möchte sicher sein. Ich weiß nicht, was der Todesengel noch alles vorhat. Ich werde hier bei uns beginnen. An Manuel soll niemand herankommen.«

»Tu das, Joaquim.«

Der stand auf. Jorge sagte nichts mehr. In seinen Augen war die Angst zu lesen, die ihn erfasst hatte. Das sah auch sein Sohn, der ihn beruhigen wollte.

»Keine Sorge, Vater, diesmal klappt es.«

»Ich bete für uns.«

Joaquim ging. Im Flur nahm er den Eimer hoch. Bevor er sich in Bewegung setzen konnte, um das Haus zu verlassen, hörte er seine Frau und drehte sich um.

Maria lächelte ihn an, und doch las er die Besorgnis in ihrem Blick. Sie umarmte ihn, und er vernahm ihre weiche Flüsterstimme dicht an seinem linken Ohr.

»Du schaffst es, Liebster. Wir schaffen es. Da bin ich mir ganz sicher, keine Sorge.«

»Ich werde mich bemühen.«

Sie hatte noch eine Frage, denn auch für Maria war der unheimliche Vorgang neu.

»Und du bist sicher, dass dieser - dieser - Todesengel heute Abend kommen wird?«

»Ja, das bin ich. Sehr sicher sogar. Es ist ein Fluch, der sich leider immer wiederholt.«

»Aber was ist der Grund?«

»Bitte, Maria, er liegt sehr weit in der Vergangenheit begraben. Man vergleicht ihn sogar mit dem Alten Testament. Aber das sollte dich nicht weiter berühren. Ich habe mir vorgenommen, ihn zu brechen. Damit werde ich jetzt beginnen.«

Er löste sich von ihr und hob den Eimer wieder an, um ihn durch den Flur aus dem Haus zu tragen.

Maria folgte ihm nicht. Sie wusste ja, was er vorhatte. Sie ging zurück in die kleine Küche und sah die Tränen in Jorge Morenos Augen…

***

Es war eine Arbeit, die er nicht gern machte, die aber getan werden musste. Den breiten Quast hatte er schon bereitliegen. Jetzt stand Joaquim vor der Tür, tunkte den Quast in das Blut und begann damit, die Türpfosten zu bestreichen.

Es war eine für ihn ungewohnte Arbeit. Auch deshalb, weil er nicht mit Farbe strich. Sie musste jedoch getan werden, und so bestrich er beide Türpfosten mit dem Blut des Tieres.

Rote Streifen blieben am grauen Holz zurück. Das Blut würde trocknen und so schnell nicht abgewaschen werden. Die Arbeit dauerte nicht lange, und so wandte er sich dem nächsten Haus zu. Jedes hier in Porté sollte geschützt werden. Der Todesengel durfte nicht in die Häuser eindringen und das Verderben bringen.

Mittlerweile hatte es sich herumgesprochen, welche Arbeit Joaquim verrichtete.

Nicht alle Menschen blieben in ihren Häusern versteckt. Manche kamen nach draußen und schauten ihm zu.

Niemand bot ihm Hilfe an. Die Mensehen hier kannten die Gesetze, und sie beteten darum, dass sich der Schrecken nicht wiederholte.

Einer aus der Gruppe der Neugierigen löste sich und kam auf den Streichenden zu. Er fungierte nebenbei als Bürgermeister von Porte, hieß Moreau und sprach ihn an.

»Hörst du mir zu, Joaquim?«

Joaquim Moreno strich weiter, nickte aber.

»Kannst du dich erinnern, dass es noch nicht lange her ist, als uns dieser Mönch besuchte, der eine Messe halten wollte, weil wir noch keinen neuen Pfarrer bekommen haben?«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Und weißt du auch noch, was der Mönch gesagt hat?«

»Sicher. Wir kamen auf das Thema Todesengel zu sprechen. Er wollte dem Spuk ein Ende bereiten.«

»Wie weit traust du ihm?«

Moreno strich noch einmal leicht über einen rechten Türbalken und legte den Quast danach auf dem Rand des Eimers so hin, dass er nicht kippen konnte.

»Er hat auf mich einen glaubwürdigen Eindruck gemacht.«

»Ja, auf mich auch.«

»Nur hat er sein Versprechen nicht gehalten, Joaquim.«

»Auch wenn er es gehalten hätte, ich hätte trotzdem nicht anders gehandelt. Das musst du wissen.«

»Ja, das glaube ich dir. Es ist auch nötig. Ich habe wirklich gedacht, dass er uns helfen kann.«

»Das tun wir selbst.«

Für den Bürgermeister war das Thema noch nicht beendet. Er ging mit Moreno bis zum nächsten Haus. Aus einem Fenster schaute eine alte Frau und bekreuzigte sich.

»Kennst du noch seinen Namen?«

Moreno hob die Schultern. »Da müsste ich nachdenken. Hieß er nicht Lucien?«

»Richtig.«

»Lucien Domain!«

»Genau.«

Moreno tauchte den Quast wieder in die rote Flüssigkeit. »Was soll das alles?«

Der Bürgermeister hob die Schultern. Seine nächste Bemerkung klang leicht verlegen. »Nun ja, ich dachte - ahm - ich meine, wenn du vielleicht noch weißt, aus welchem Kloster er gekommen ist, dann könnte man ihn unter Umständen anrufen und ihn an sein Versprechen erinnern. Oder liege ich da so falsch?«

»Ich kenne das Kloster nicht.«

»War es nicht Montserrat?« Der Bürgermeister gab keine Ruhe. Er hörte, wie Moreno aufstöhnte.

»Lass es sein, Moreau, es bringt uns nicht weiter. Das hier ist eine Sache, die nur uns allein etwas angeht. Alles andere kannst du zur Seite schieben. Wir werden keine Hilfe bekommen, und wir brauchen auch keine.«

»Ich habe von dem Mönch viel gehalten und glaube nicht, dass er gelogen hat. Na ja, zumindest das Datum kennt er. Diesen Samstag hätte er schon in seiner Erinnerung behalten können.«

»Träume weiter, mein Freund.« Moreno war wieder mit einem Haus fertig und wandte sich dem nächsten zu. Er war zwar ein kräftiger Mann, der sich vor keiner Arbeit drückte, allmählich aber tat ihm schon der Arm durch die ungewohnten Bewegungen weh.

Der Bürgermeister sprach ihn auch nicht mehr an.

Joaquim sah nicht, wohin er verschwand.

Die Hälfte des Blutes war bereits aufgebraucht, aber er hatte auch die Häuser auf dieser Seite durch. Jetzt konnte er sich die andere Seite vornehmen. Dazu musste er die Straße überqueren, auf der sich kein Fahrzeug bewegte.

Wirklich keines?

Es war ruhig um ihn herum, und deshalb hörte er auch das typische Geräusch eines Automotors. Er schaute nach rechts und blickte in diesem Augenblick auf die kantige Front eines Geländewagens, der im Schritttempo in Porte einfuhr.

Moreno erkannte auch die Automarke. Es war ein Jeep.

Ein Jeep?

Die Automarke löste etwas in Morenos Kopf aus. Und er führte den Gedanken fort. War nicht auch der Mönch mit einem Jeep nach Porte gekommen? Sicher. Er wusste nur nicht, ob es der gleiche Wagen war, aber das ließ sich feststellen.

Der Eimer mit Tierblut und der Quast waren plötzlich nicht mehr wichtig für ihn. Ungefähr in der Straßenmitte blieb er stehen und versperrte den Weg. Der Fahrer musste ihn einfach sehen und anhalten.

Der Wagen verlor an Tempo. Etwa eine Körperlänge vor Joaquim Moreno kam er zum Stillstand. Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und ein Mann verließ den Wagen.

Morenos Augen weiteten sich.

Es war der Mönch! Er hatte sein Versprechen tatsächlich gehalten!

***

Die Fahrt in die breite Schlucht hinein verdiente nur das Prädikat »halsbrecherisch«. Genau daran dachte auch Godwin de Salier. Er war alles andere als ein ängstlicher Mensch, in diesem Fall aber gab es für ihn gar nicht genügend Griffe, an denen er sich festklammern konnte, was Luc Domain amüsierte, denn er fragte: »Traust du mir nicht?«

»Nun ja, das hat weniger mit dir zu tun als mit der verdammten Straße hier.«

»Straße?«

»Piste.«

»Klingt schon besser.«

»Und die führt auch noch steil bergab.«

Der Mönch hob die Schultern. »Das ist nun mal so in den Bergen. Ich kann es nicht ändern.«

Godwin warf ihm einen schiefen Blick von der Seite her zu. Er wurde den Eindruck nicht los, dass sich der Mönch hinter dem Steuer mehr als wohl fühlte. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, wie er auch bei einem Jungen der Fall hätte sein können, wenn ihm ein besonderer Streich gelungen war.

»Du fährst wohl gerne Auto?«

»Das kannst du zweimal sagen. Besonders Strecken wie diese. Ein Hobby muss der Mensch ja haben. Ob du es nun glaubst oder nicht, mich hat es schon zweimal nach Monaco getrieben.«

»Formal Eins?«

»Was sonst? Da zu sitzen und das Rennen nebst seiner Atmosphäre zu erleben, das war schon was. Da kann dir das Herz aufgehen wie ein riesiger Ballon.«

»Verstehe ich.« Der Templer deutete durch die Scheibe, wobei er nur ungern eine Hand vom Griff genommen hatte. »Nur ist das hier keine Strecke für Rennwagen.«

»Weiß ich.« Luc musste lachen. »Was meinst du, wie ich sonst fahren würde?«

»Viel schlimmer kann es nicht werden.«

»Außerdem habe ich meinen Schutzengel.«

Der Templer gab eine etwas lockere Antwort. »Sieh nur zu, dass daraus kein Todesengel wird.«

»Keine Sorge.«

Bisher hatten sie die Serpentinen gut hinter sich gebracht. Die Kurven waren aber nie gleich. Manchmal enger, dann weiteten sie sich, und sie wuchsen auch wieder zusammen. Dabei wurde die Piste dann sehr schmal.

Aber es gab noch etwas, was Godwin leichtes Magendrücken bereitete.

Nicht immer wuchsen die Felswände an beiden Seiten hoch. Manchmal traten sie auch zur Seite. Mal rechts, dann wieder links, und so konnten sie immer wieder in einen Abgrund schauen. Leitplanken und auch Begrenzungsmauern waren hier nicht vorhanden, und manchmal rollten sie sehr dicht an einem dieser Abgründe entlang. Zum Glück bestand der Untergrund nicht aus lockeren Steinen, sodass sich die Rutschgefahr in Grenzen hielt, was etwas beruhigend auf Godwin wirkte.

Schließlich ging der Mönch mit dem Tempo herunter. Das wundert Godwin.

»He, sind wir schon da?«

»Nein!«

»Warum stoppst du dann?«

»Schau mal schräg nach unten und über den Abhang hinweg, genau an deiner rechten Seite.«

Godwin wusste zwar nicht, was das bedeuten sollte, aber er fügte sich.

Einige Augenblicke später ergriff ihn ein großes Staunen.

Sie befanden sich noch in einer recht großen Höhe am oberen Rand eines Tals und so günstig, dass es von dieser Stelle von seinem Anfang bis hin zum Ende überblickt werden konnte.

Der Mönch kannte diesen Anblick.

Godwin nicht, und er holte zunächst mal tief Luft, weil er so beeindruckt von diesem Anblick war. Er persönlich hätte seinen Wohnsitz niemals in dieses Tal verlegt, es wäre ihm zu eng gewesen, auch wenn es sich zur Westseite hin öffnete. Es ging auch nicht darum, den Anblick zu genießen, wichtig war der kleine Ort in der Mitte des Tales. Für ein normales Dorf standen die Häuser recht eng beisammen. Es war aus Platzgründen auch nicht anders möglich. Noch wirkten sie klein wie Spielzeugbauten. Und Godwin sah auch Menschen, die sich dort unten im Freien aufhielten.

»Dort ist unser Ziel, Godwin. Das ist Porte.«

»Ich sehe es.«

»Und?«

»Es ist schon imposant. Nicht wegen seiner Größe, sondern aufgrund der von hier aus zu erkennenden Winzigkeit.«

Luc lachte. »Du hast wirklich einen herrlichen Humor. Aber ich muss dir zustimmen. Von hier aus auf Porté zu schauen, das ist schon etwas Besonderes.«

»Und was ist mit der Straße hier? Wo mündet sie?«

»An der Ostseite. Du kannst es von hier aus nicht sehen. Aber das wird sich ändern, keine Sorge.«

»Sehr gut.«

»Genug gesehen?«, fragte der Mönch.

»Habe ich.«

»Dann können wir weiterfahren.« Luc Domain drehte den Zündschlüssel.

Der Motor hätte anspringen müssen. Das tat er aber nicht. Dafür gab er ein Kratzen von sich. Wie eine mit Rissen versehene alte Schallplatte.

»Probleme, Luc?«

»Eigentlich nicht. Manchmal ist ihm die Luft in der Höhe ein wenig zu dünn. Im Stich gelassen hat er mich noch nie.«

»Das beruhigt mich.«

Godwin schaute nicht mehr hinab ins Tal, sondern durch die Windschutzscheibe in den Himmel hinein. Wenn er Domain glauben sollte, dann lagen sie gut in der Zeit. Es würde noch eine Weile hell bleiben, und der Himmel sah nicht so aus, als wollte er sein Aussehen verändern.

Woher kam aber dann der Schatten?

Der Templer zuckte leicht zusammen, weil er so überrascht war. Er glaubte im ersten Moment, dass ein großer Vogel durch die Luft segelte, ein Adler, was hier nicht unnormal gewesen wäre.

Aber es war kein Vogel.

»Verdammt!«

Domain war noch immer mit dem Zündschlüssel beschäftigt.

»Hast du Probleme?«, fragte er.

»Ja, sieh mal nach vorn.«

Er hatte den Mönch genau im richtigen Moment aufmerksam gemacht, denn die riesenhafte Gestalt segelte näher. Sie war kein Vogel, sie war nicht mal ein Tier, sie war einfach nur ein mächtiger Mensch, der aussah wie der letzte Riese auf der Welt.

Luc Domain konnte nicht sprechen, obwohl ihm nichts entging. Dann hatte er sich wieder gefangen, und er flüsterte: »Das ist er, Godwin, das ist der Todesengel…«

***

Es kam nicht mal überraschend für den Templer. Mit einer derartigen Antwort hatte er gerechnet. Er wunderte sich nur darüber, dass er nickte und nichts sagte.

Anders der Mönch. »Die Zeit ist um. Eine Generation ist vergangen. Jetzt ist er wieder da. Das ist verrückt.«

Es war mehr als das. Der Engel war ein übergroßer Mensch, eine dunkle Gestalt. Nicht weiß und durchscheinend. Das hätte auch nicht zu seinem Namen gepasst. Er war düster, als wäre er aus den Tiefen der Finsternis gestiegen.

Obwohl zwischen ihm und dem Wagen noch eine gewisse Entfernung bestand, war er doch sehr gut zu erkennen.

Ein langer Körper. Breite Schultern, ein großer Kopf, dessen Gesicht eine recht dunkle Haut hatte. Das wies ihn noch alles als Menschen aus.

Was ihn tatsächlich zu einem Engel machte - das auch im landläufigen Sinne -, waren die beiden mächtigen Flügel, die über die Schultern der Gestalt hinauswuchsen.

Er stand in der Luft. Ob er die Flügel dabei bewegte, war nicht zu erkennen. Er schwebte über dem Tal, schien von den Menschen aber noch nicht entdeckt worden zu sein, denn die beiden Männer hörten keine Schreie aus dem Dorf.

»Mein Gott«, flüsterte Luc Domain nur, »das ist der reine Wahnsinn!«

»Ja, es gibt ihn.«

»Und es gibt ihn lebend, Godwin. Bisher habe ich ihn lebend auch noch nicht gesehen. Ich musste mich da auf Erzählungen verlassen, aber jetzt…« Seine Stimme versagte, und als er Atem holte, gab es ein schlürfendes Geräusch.

»Er wird uns gesehen haben«, sagte der Templer.

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann kommt es jetzt darauf an, was er zu unternehmen gedenkt oder?«

»Ob er uns angreift?«

Luc bewegte unbehaglich die Schultern. »Ich weiß es nicht. Er ist wohl auf etwas anderes programmiert, wenn ich das mal so sagen darf. Er holt sich aus den Familien die Erstgeborenen. Etwas, das er aus dem Alten Testament übernommen hat. Verlange jetzt keine Erklärung von mir. Später, alles später, wenn wir überleben sollten.«

De Salier erwiderte nichts darauf. Er stand zwar nicht unter Schock, doch der Anblick hatte ihn fasziniert. Seine Kehle war ausgetrocknet, und die Zunge füllte seine Mundhöhle aus wie ein pelziger Ball.

Noch beobachtete der Todesengel nur. Godwin fragte sich, wie lange das noch andauern würde. Irgendwann würde auch diese mächtige Gestalt die Geduld verlieren.

Das Warten setzte sich fort. Keine Windbö konnte der Gestalt etwas anhaben.

Sie stand in der Luft wie der berühmte Fels in der Brandung.

Plötzlich lachte der Mönch auf. »Ich denke, wir werden einen erneuten Versuch unternehmen«, sagte er. »Mal schauen, wie unser Freund dann reagiert.«

»Lass es lieber.«

»Warum?« De Salier kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben. Es schien, als hätte die mächtige Gestalt ihre Unterhaltung gehört. Die Flügel zuckten an ihren Enden, und dieses Zucken blieb nicht auf sie beschränkt, denn auch der Kopf bewegte sich.

Es sah aus wie ein Nicken.

Einen Moment später breitete der Todesengel seine Flügel aus, die dunkel wie Granit wirkten.

Und zwei weitere Sekunden danach verlor er an Höhe und flog geradewegs auf die beiden Männer im Jeep zu…

***

»Das packen wir nicht mehr!« Luc Domain wunderte sich selbst darüber, wie ruhig er den Satz ausgesprochen hatte. Möglicherweise eine Folge davon, dass er sich in seinem Leben schon öfter mit dem Tod auseinandergesetzt hatte.

Auch Godwin de Salier blieb ruhig. Es stieg keine Todesangst in ihm hoch. Eher schon ein gewisses Interesse, und er glaubte auch nicht, dass der Engel ihn als Feind ansah.

Der Engel nahm an Größe zu. Er hatte es nicht eilig, er flog beinahe schon langsam und irgendwie provozierend. Als wollte er jede Minute richtig genießen.

Sie sahen ihn deutlicher. Aber es war nicht zu erkennen, ob er eine Kleidung trug. Und wenn, dann lag sie dicht an seinem Körper wie ein Latexanzug.

Die Flügel bewegten sich nur so viel, wie es nötig war. Sehr langsam und irgendwie gedämpft. Es war kein Rauschen zu hören. Die übergroße Gestalt beherrschte das lautlose Fliegen, was schon etwas Besonderes war.

Die Männer im Auto rechneten damit, dass dieser dunkle Todesengel jeden Moment den Boden erreichte. Er hätte sich nur noch etwas sinken lassen müssen, doch darauf verzichtete er. Das Schweben schien ihm zu gefallen, und so bewegte er sich weiterhin auf das Fahrzeug zu.

Das Gesicht machte auf sie den Eindruck, als wäre es aus Stein gemeißelt.

Jetzt wussten sie, dass sie es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatten. Sie wurden wieder daran erinnert, wie man den Engel auch nannte. Eben steinern.

Der Mönch fand seine Sprache wieder.

»Der zertrümmert uns den Wagen«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, das kann einfach nicht gut gehen.« Er schüttelte den Kopf und sah, dass dieser unheimliche Todesbote bereits dicht über dem Serpentinenweg flog. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, wann er sie erreicht hatte und…

Godwin schüttelte den Kopf.

»Nein«, sagte er.

»Wieso?«

»Er wird uns nicht töten.«

»Woher weißt du das?«

»Ich spüre es.«

Luc wollte zu einer Antwort ansetzen. Die blieb ihm jedoch in der Kehle stecken.

In den folgenden Sekunden sah er, dass sich sein Freund nicht geirrt hatte.

Der Todesengel war da und tat ihnen nichts!

Verkrampft saßen die Männer im Schatten der riesigen Gestalt auf den Sitzen. Beide spürten plötzlich den eisigen Hauch, der über sie hinweg strich. Es war wohl die Kälte des Todes, die die Gestalt begleitete.

Godwin glaubte, sein Herzschlag würde für einen Moment aussetzen.

Ihm war ganz anders. Er fühlte sich als Lebender vom Tod gestreift, und das musste einfach eine Reaktion hervorrufen.

Wenig später war alles vorbei.

Die beiden Männer saßen noch immer bewegungslos auf ihren Sitzen.

Sie konnten zunächst nicht sprechen. Sie mussten das Glück, dass sie noch am Leben waren, erst mal verdauen.

Der Templer bewegte nur die Augen. Er versuchte, in den Innenspiegel zu schauen, um den Weg des Engels zu verfolgen, der wohl nicht mehr steinern war. Er sah ihn nicht mehr. Möglicherweise war er in die Höhe gestiegen und hatte sich so entfernt.

»Und jetzt, Godwin?«

»Wir leben!«

Luc Domain musste lachen. »Da gebe ich dir recht. Wir leben, und das ist verrückt. Aber ich sage dir, dass uns der Tod gestreift hat. Ja, der Tod. Ich habe ihn erlebt. Es war seine Kälte, und soll ich jetzt behaupten, dass es im Jenseits kalt ist?«

De Salier entspannte sich wieder. Ein Lächeln der Erleichterung huschte über seine Züge.

Aber auch er musste den Schweiß von der Stirn wischen, denn er war ein Mensch und keine Maschine. In der normalen Umgebung sah er sich in einer fremden Welt, aber er war auch ein Mensch, den die Ereignisse in seinem Leben schon gezeichnet hatten. Zu oft war er mit dem Unmöglichen konfrontiert wurden, und er brauchte nur an sich selbst zu denken, um sich auch als unmöglich zu bezeichnen.

Er war ein Mensch, der bereits zur Zeit der Kreuzzüge gelebt hatte und ein Mann namens John Sinclair hatte ihn aus der Vergangenheit in diese Zeit geholt, in der sich Godwin gut zurechtgefunden hatte und sich sogar zum Anführer einer Templer-Gruppe hochgearbeitet hatte.

»Er hat uns verschont, Godwin. Aber warum hat er uns verschont? Kannst du mir das sagen?«

»Nein.«

»Waren für ihn vielleicht nicht interessant genug?«

»Das ist schon möglich.«

»Und jetzt?«

»Sollten wir unseren Weg fortsetzen.«

Luc nickte. »Ja, klar.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch verrückt, einfach so tun, als wäre nichts passiert. Ich - ich habe damit echte Probleme.«

»Warum?«

Er senkte den Kopf. »Das ist nicht leicht zu beantworten. Ich habe gedacht, dass es nicht so weitergehen würde. Ich kann mich noch immer nicht damit anfreunden, dass es tatsächlich Menschen gibt wie diesen Engel. Oder war das kein Mensch?«

»Keine Ahnung, Luc. Aber für mich hat er schon so ausgesehen.«

Godwin hob die Schultern. »Ein Mensch und zugleich ein Engel, wenn ich an die Flügel denke.«

»Richtig«, flüsterte der Mönch. »Nur kein Engel, wie man ihn sich normalerweise vorstellt. Die Flügel gehören dazu, da will ich ja nichts sagen, aber das andere…«

»Es gibt nicht nur gute oder positive Gestalten«, erklärte der Templer.

»Das habe ich in meinem Leben lernen müssen.«

»Ach?«

Godwin wusste, worauf Luc hinauswollte. »Es ist am besten, wenn wir uns keine weiteren Gedanken machen. Wir sollten zusehen, dass wir unser Ziel erreichen.«

»Ich habe trotzdem noch eine Frage, Godwin. Kannst du mir wirklich nicht sagen, weshalb er uns verschont hat?«

»Das ist nicht einfach.«

»Weiß ich.«

De Salier wusste die Antwort. Ob sie allerdings stimmte, war ihm unklar.

»Er wollte uns vielleicht nicht, weil er andere Pläne hat. Wir sind deshalb für ihn uninteressant gewesen, und ich muss auch noch hinzufügen, dass er uns nicht als Feinde angesehen hat. Er hat etwas ganz anderes vor. Sein großer Plan hat eben nichts mit uns zu tun.«

»Noch nicht.«

Godwin warf dem Mönch einen Seitenblick zu.

»Sehr richtig. Und ich fürchte, dass sich das bald ändern wird. Bei der Wahrheit sollten wir schon bleiben.«

Der Mönch gab keine Antwort. Erneut griff er nach dem Zündschlüssel und drehte ihn.

Diesmal sprang der Motor ohne Problem an. Der Jeep nahm Fahrt auf.

Sie fuhren weiter talwärts, und Godwin de Salier fragte sich, ob ihre Fahrt vielleicht in der Hölle endete…

***

Es war kein Ort, in dem sich Godwin de Salier hätte wohl fühlen können.

Es war ihm einfach zu eng, und die Umgebung verdiente den Begriff Tal nicht. Die Häuser standen eher in einer Schlucht, die nach Westen hin einen breiteren Ausgang hatte, als läge dahinter das Land der Hoffnung.

Ein Bergdorf in den Pyrenäen mit den entsprechenden Bewohnern.

Aus der Höhe hatten die beiden Männer nicht gesehen, dass sich so viele Leute im Freien aufhielten. Es schien, als wollten sie den Todesengel auf sich aufmerksam machen und ihn anlocken, damit er ihnen einen Besuch abstattete.

Beim Aussteigen fiel ihnen die Ruhe auf, und sie sahen auch einen jüngeren Mann mit braunen Haaren, der fast auf der Fahrbahnmitte stand und ihnen abwartend entgegenschaute.

»Sieht so aus, als würde man uns hier erwarten«, sagte Godwin.

»Klar. Ich habe den Leuten damals versprochen, zurückzukehren. Es könnte sein, dass die Menschen auf mich gewartet haben. Und jetzt bin ich sogar in Begleitung. Da ist es nur natürlich, dass sie verwundert sind.«

»Na ja, wollen wir mal schauen, ob es stimmt.«

Die Bestätigung erhielt Godwin wenig später, als der Mann auf der Straße das Wort ergriff.

»Du bist ja doch gekommen, Luc.«

»Ja, das bin ich. Ich hatte es versprochen, wenn du dich erinnern kannst.«

»Klar.«

»Dann sag mir noch mal deinen Namen, bitte.«

»Joaquim Moreno.«

»Stimmt. Ich erinnere mich an deinen Vater. Wie geht es ihm?«

»Er schlägt sich so durch, aber er weiß auch, was jetzt zu tun ist, und das habe ich übernommen. Vor fünfundzwanzig Jahren ist er es gewesen.«

»Stimmt.«

Moreno blickte Godwin de Salier an, der hinter dem Mönch stehen geblieben war.

»Wer ist das? ein Freund von dir?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Er heißt Godwin de Salier und wird mich unterstützen. Wir kennen uns schon recht lange. Du kannst ihm ebenso vertrauen wie mir.«

»Das freut mich.« Der Bann war gebrochen, und Moreno hieß die beiden Männer mit einem Handschlag willkommen.

Der Templer hatte sich bisher zurückgehalten. Aber er hatte sich umgeschaut. So war ihm nicht entgangen, dass vor der Tür eines Hauses in der Nähe ein Farbeimer stand, auf dessen Rand ein Quast lag. Und er sah die Tür, deren Außenpfosten mit einer roten Farbe bestrichen worden war. Das war allerdings an mehreren Eingängen der Fall, und darüber wunderte er sich schon.

»Hat dieser Anstrich etwas zu bedeuten, Joaquim? Ich sehe, dass du noch damit beschäftigt bist.«

»Das hat er.« Moreno nickte. »Ich tue nur das, was getan werden muss. Ich streiche die Türpfosten mit Blut an, um einem bestimmten Wesen den Eintritt in die Häuser zu verwehren.«

Godwin zeigte nicht, dass er überrascht war. »Was ist das für ein Blut?«

»Es stammt nicht von einem Menschen, wenn du das geglaubt hast. Es wurde ein Schaf getötet. Dessen Blut habe ich aufgefangen, und ich benutze es, um das Böse davon abzuhalten, in unsere Häuser einzudringen.«

Godwin warf Luc einen Blick zu. Der Mönch nickte vor seiner Antwort.

»Ja, so kenne ich es auch.«

Moreno sagte: »Ich muss weitermachen, damit ich vor Einbruch der Dunkelheit fertig bin. Das allein ist wichtig. Mehr kann ich nicht tun. Danach können wir nur noch hoffen und beten.«

»Es geht also noch immer um den Todesengel«, sagte Luc Domain.

»Ja, die Zeit ist um. Es gibt eine neue Generation, und das weiß er auch.«

»Habt ihr ihn schon gesehen?«

»Nein.«

Der Mönch wunderte sich. »Dann ist niemand zu den Felsen hochgestiegen, um ihn sich anzuschauen?«

»Wir meiden die Gegend.«

»Ja, ja, das hattest du mir schon bei meinem ersten Besuch erklärt. Ich habe versprochen, dass ich euch im Kampf gegen diese Gestalt helfen will, und ich möchte euch nichts verschweigen. Deshalb kann ich dir sagen, dass Godwin und ich dem Ort bereits einen Besuch abgestattet haben. Wir kommen von den Felsen.«

Er hatte so laut gesprochen, dass er auch von anderen Bewohnern auf der Straße gehört worden war. Sie trauten sich jetzt näher. So fuhr er erst nach einer Weile fort.

»Der Platz war leer!«

Die Worte sorgten für einen Schock. Die Umstehenden schwiegen. Sie wagten nicht zu sprechen, nur Joaquim flüsterte: »Er war nicht mehr da?«

»Leider.«

»Dann kann er nur unterwegs sein.«

Der Mönch nickte. »Auch das stimmt. Er ist unterwegs. Es tut mir leid, dass wir euch keine andere Nachricht überbringen können. Der Fluch soll sich wieder einmal erfüllen.«

Die Antwort war ein tiefes Schweigen aller Zuhörer. Hoffnungslosigkeit zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Wenn der Todesengel unterwegs war, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis er auch hier erschien.

Schließlich nickte Moreno.

»Ich muss weitermachen«, sagte er mit leiser Stimme. »Die anderen Türpfosten müssen noch bestrichen werden. Ich darf nicht warten, bis es dunkel wird.«

»Das denke ich auch.« Domain nickte. »Aber wir sind hier, und ich denke nicht, dass wir wieder verschwinden werden. Ich habe versprochen, euch im Kampf gegen den Todesengel zu unterstützen, und das Versprechen halte ich ein.«

»Danke.«

»Noch haben wir Zeit. Kannst du uns sagen, wo wir so lange bleiben könnten?«

»Kennst du das Haus noch, in dem ich wohne?«

»Sicher.«

»Dort könnt ihr bleiben. Meine Familie wartet da. Du kennst sie noch.«

»Klar. Und wenn du mit deiner Aufgabe fertig bist, dann treffen wir uns, um einiges zu besprechen.«

»Mach ich.«

»Und was ist mit deinen Nachbarn hier?«

Moreno drehte sich um die eigene Achse. »Die wissen alle Bescheid, und sie wissen auch, wie sie sich zu verhalten haben. Bei Einbruch der Dämmerung werden sie sich in ihre Häuser zurückziehen. Mehr können wir nicht tun. Wir müssen auf das Blut vertrauen, das den Engel davon abhält, sich seine Beute zu holen.«

»Du denkst dabei an deinen Sohn?«

Moreno erbleichte. »Ja, nur an ihn. Manuel ist drei Jahre alt. Er wäre ein ideales Opfer. Er ist ein Erstgeborener, und das ist ja die Tragik.« Er schluckte.

Luc musste einfach auf ihn zugehen. Er umarmte ihn.

»Keine Sorge, wir schaffen es schon. Noch hat sich der Todesengel nicht im Dorf gezeigt. Er muss die Dunkelheit abwarten, und bis dahin ist uns sicherlich etwas eingefallen.«

»Meinst du das so, wie du es gesagt hast?« Diese Frage stellte der Templer, als sie wieder im Wagen saßen.

»Nein. Ich möchte nur keinem die Hoffnung nehmen. Ich weiß selbst, dass es schwierig werden wird, aber wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Dann hat das Böse gewonnen.«

Godwin war der gleichen Meinung, was er auch durch ein heftiges Nicken bestätigte…

***

Wie heißt es so schön? Es geschehen noch Zeichen und Wunder, und das traf bei mir mal wieder zu.

Ich hatte einen Anruf erhalten und hatte die Stimme eines alten Bekannten gehört.

Raniel, der Gerechte!

Zuerst hatte ich es nicht glauben wollen, aber schon nach kurzer Zeit war ich davon überzeugt gewesen, dass es wirklich der Mensch-Engel war. Er wollte mich treffen, um mit mir über eine wichtige Sache zu reden, und er wollte, dass ich bewaffnet kam.

Ferner machte er zur Bedingung, dass ich allein kam und auch Zeit mitbrachte.

Ich kannte Raniel. Er gehörte zwar nicht zu meinen engen Freunden, aber durchaus zu meinen Verbündeten im Kampf gegen das Böse. Da konnte ich auf ihn zählen, doch auch nur, wenn es um Dinge ging, die auch ihn betrafen.

Es war schwer, ihn genau einzuordnen. Er besaß Eigenschaften, von denen die meisten Menschen nur träumen konnten, aber er war auch jemand, der sich unter den Menschen nicht unbedingt wohl fühlte und deshalb seine eigenen Wege ging.

»Und wo sollen wir uns sehen?«

»Da, wo es keine Zeugen gibt. Ich denke, deine Wohnung ist dafür am besten geeignet.«.

»Und wann?«

»So schnell wie möglich, denn es eilt.«

Was immer man über Raniel sagen konnte, ich vertraute ihm. Ich war von ihm zuvor noch nie reingelegt worden und glaubte auch jetzt daran, dass er mich nicht nur treffen wollte, um mir einen angenehmen Tag zu wünschen.

Der Vormittag war bereits vergangen. Glenda Perkins hatte sich in die Mittagspause verdrückt, und hinter mir und meinem Partner Suko lagen einige langweilige Bürostunden.

Suko war in die Kantine gegangen, um sich einen frischen Salat zu holen.

So hatte er von meiner Unterhaltung mit Raniel nichts mitbekommen.

Ich wollte mich an die Bedingungen halten und zu meiner Wohnung fahren. Um Suko nicht im Dunkeln zu lassen, hinterließ ich ihm eine Nachricht.

Wenn er sie las, würde er wissen, dass ich mal weg war und er bitte nicht nach mir fahnden sollte. Ich würde mich wieder melden.

Den Zettel drapierte ich sichtbar auf seiner Schreibtischplatte. Danach wurde es auch Zeit für mich, denn Suko konnte jeden Augenblick zurückkehren.

Ich atmete erst auf, als ich auf der Straße stand und zum Glück gleich ein Taxi fand, denn den Dienstrover wollte ich meinem Freund und Kollegen nicht nehmen.

Es gibt auch Glücksmomente bei einer Fahrt durch London, das erlebte ich an diesem Tag, denn der Fahrer brachte mich ohne Stau bis zu dem Haus, in dem ich wohnte.

Ich war schon etwas nervös, als ich mit dem Lift nach oben fuhr. Mein Herz klopfte stärker als gewöhnlich, und es beruhigte sich auch nicht, als ich meine Wohnung betrat, sie durchsuchte und feststellte, dass kein Besucher auf mich wartete.

Er würde noch kommen, dazu kannte ich Raniel gut genug. Und er brauchte auch nicht auf dem normalen Weg zu kommen und an der Tür zu klingeln. Jemand wie Raniel besaß andere Möglichkeiten. Das hatte er mir in der Vergangenheit schon oft bewiesen.

Ich ging in die Küche und holte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank.

Als ich sie zu einem Drittel leer getrunken hatte, ging ich zurück in den Wohnraum und kam nicht mehr dazu, mir einen Platz zu suchen, denn Raniel erschien.

Er kam nicht durch die Tür. Er schwebte einfach ein. Ob durch die Wand oder durch den Fußboden, das war für mich nicht so genau zu erkennen.

Jedenfalls war er da, und er sah aus wie immer.

Ich sah eine hoch gewachsene Gestalt vor mir, die einen schwarzen, aber nicht zu kurzen Mantel trug, dessen Saum bis zu den Waden reichte. Dunkles Haar, leicht silbrig schimmernde Augen, deren Farbe sich änderte, als er sein engelhaftes Wesen verlor und sich mir einfach nur als Mensch präsentierte.

Noch immer war sein Haar schwarz wie das Gefieder eines Raben. Sein Gesicht war kantig. Es hatte männliche Züge, und wer Raniel zum ersten Mal sah, der konnte sich seiner Faszination nicht entziehen.

Mensch und Engel, so sah er sich. Aber er hatte sich auch einen anderen Namen gegeben, denn er nannte sich der Gerechte.

Ja, Raniel war ein Gerechtigkeitsfanatiker, was mich als Polizist natürlich interessieren musste, sodass ich mich automatisch auf seine Seite stellte. Aber da gab es noch etwas anderes, was mich leicht störte. Er hatte sich seine eigene Gerechtigkeit geschaffen und kümmerte sich einen Dreck um die irdische, der ich verpflichtet war. Und so war das Verhältnis zwischen uns schon ein wenig ambivalent. Dennoch konnte sich jeder auf den anderen verlassen. Er hatte mich noch nie belogen und mich auch nicht reingelegt. Wo er genau lebte, war mir nicht bekannt. Möglicherweise im Reich der Wesen, die sich Engel nannten und doch so unterschiedlich waren.

Und er besaß eine Waffe. Es war ein Lichtschwert. Er selbst nannte es die Bibel des Gerechten. Wie er diese Gerechtigkeit auslegte, hatte ich schon öfter erlebt. Er hatte eine wilde Vergangenheit hinter sich, war von Lilith erführt worden, und aus dieser Verbindung stammte Elohim, der Sohn, den ich auch kannte.

Ich schloss diese Gedanken aus, denn Raniel war bestimmt nicht erschienen, um mit mir über die Vergangenheit zu diskutieren, und deshalb sagte ich nur: »Es kommt mir fast wie ein Wunder vor, dass du hier erschienen bist.«

»Es musste sein, John.«

»Du machst mich neugierig.«

»Das finde ich gut.« Er schaute mich mit seinem hypnotischen Blick an.

»Ich möchte - nein, ich sage es anders. Ich habe eine Aufgabe für dich, John Sinclair.«

»Oh…«

»Ja, und ich denke, dass du sie übernehmen wirst. Wir haben lange nichts mehr voneinander gehört, aber jetzt ist es Zeit, dass wir mal wieder zusammenkommen. Ich existiere, du lebst noch immer, und die Probleme sind die gleichen geblieben. Es gibt auch jetzt noch den Dualismus zwischen Gut und Böse, wobei ich davon ausgehe, dass sich das nie ändern wird, bis zum Ende der Zeiten. Aber wir können es in Schach halten, und deshalb bin ich mal wieder bei dir.«

»Okay, ich habe verstanden. Du nennst dich der Gerechte, und ich denke, dass dich etwas gestört hat.«

»So ist es.«

»Worum geht es genau?«

»Um den steinernen Engel und um einen alttestamentarischen Fluch.«

Ich sagte nichts. Meine Überraschung ließ ich mir nicht anmerken, sondern nickte nur.

»Es ist der steinerne Engel, der auch der Todesengel genannt wird. Er ist im Fels erstarrt. Er ist eine Figur. Er wurde ausgeschaltet, aber nicht für immer. Immer dann, wenn eine Generation vergangen ist, verlässt er sein steinernes Dasein und wird wieder lebendig. Dann versucht er, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen, und ich muss leider gestehen, dass ihm dies gelungen ist. Er erscheint, um zu töten. Er holt sich aus den Familien die erstgeborenen männlichen Kinder, um sie zu töten. Er ist grausam und auf seine Art und Weise faszinierend.«

»Aha«, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass mein Mund trocken wurde. »Ich soll ihn also stellen?«

»Nicht nur das. Du sollst ihn auch vernichten. Und damit das Unheil ein für alle Mal stoppen.«

»Das habe ich verstanden, Raniel. Aber warum übernimmst du nicht selbst die Aufgabe? Du nennst dich der Gerechte. Eigentlich kannst du es nicht hinnehmen, dass so etwas geschieht.«

»Das ist wohl wahr«, gab er zu. »Aber er weicht mir aus, und ich weiß nicht, ob ich stark genug für ihn bin.«

»Das wäre mir neu.« Raniel sprach weiter: »Ich habe ihn schon gestellt. Ich wollte ihn aus der Welt schaffen, das weiß er. Aber ich konnte es nicht, weil ich nicht die richtige Waffe besitze.«

»Aber dein Schwert…« Er schüttelte den Kopf so heftig, dass seine Haarmähne von einer Seite zur anderen flog. »Diesmal muss ich passen. In ihm stecken Kräfte, die einem Schwert ebenbürtig sind. Es kann zwischen uns nur zu einem Patt kommen. Und deshalb brauche ich deine Hilfe, John, denn du bist der Sohn des Lichts, nur du.«

Ich war der Sohn des Lichts, und es ging mir in diesem Moment auch ein Licht auf.

Nach einem tiefen Atemzug murmelte ich: »Du denkst daran, dass ich die richtige Waffe besitze.«

Er nickte.

»Das Kreuz?«

Raniel war bisher sehr ernst gewesen. Das änderte sich nun. Plötzlich glitt ein Lächeln über seine schmalen Lippen. »Ja, es ist das Kreuz, und ich weiß, dass nur dieses Kreuz den Todesengel stoppen kann.«

»Warum?«

»Seine Ursprünge liegen weit zurück, John, sehr weit. Sie reichen bis in die Geschichte des Alten Testaments hinein, und das ist für deine Aufgabe sehr wichtig.«

»Warum?«

Das feine Lächeln blieb auf Ramels Lippen. »Ich könnte es dir sagen, obwohl ich mir nicht sicher bin, alle Einzelheiten zu kennen, aber es ist die einzige Chance. Da ich weiß, dass du mir dein Kreuz nicht überlassen würdest, müssen wir es auf einem anderen Weg versuchen. Die Zeit der Ruhe ist vorbei, John. Der steinerne Engel ist nicht mehr steinern, sondern frei.«

»Und wo kann ich ihn finden.«

»Ich schaffe dich hin.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Antwort gefällt mir nicht, Raniel.«

»Du solltest dir eine warme Jacke anziehen.«

»Noch was?«

»Festes Schuhwerk.«

Es kostete mich Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Da sprachen wir über einen Todesengel, brachten sogar noch das Alte Testament mit ins Spiel, und plötzlich wandte sich das Gespräch so profanen Dingen zu.

»Hör mir genau zu, Raniel. Ich möchte wissen, wohin ich muss. Sonst streike ich.«

»Willst du, dass Kinder sterben?«

»Das auf keinen Fall. Ich möchte nur mehr Informationen über meinen bestimmt nicht leichten Auftrag haben. Das musst du verstehen, Raniel.«

»Es wird dich überraschen.«

»Ich bin dann trotzdem dabei.«

»Gut.« Er nickte mir zu. »Es ist nicht in deinem Land. Wir müssen in die Berge, die eine Grenze zwischen den Ländern Frankreich und Spanien bilden.«

»In die Pyrenäen?«

»Ja. Dort befindet sich ein Tal, dessen Bewohner in höchster Gefahr schweben. Der steinerne Engel ist seit einiger Zeit aus seinem versteinerten Zustand erwacht. In der folgenden Nacht wird er seiner grausamen Aufgabe nachkommen. Es bleibt nicht viel Zeit, ihn zu stoppen.«

Ich schaute dem Gerechten in die Augen. Darin las ich keine Falschheit.

Dafür eine echte Besorgnis. Dass er einen Feind nicht besiegen konnte, das hatte ich von ihm noch nicht gehört. Es war mir neu. Ich glaubte ihm jedoch jedes Wort, denn er hatte keinen Grund, mich anzulügen. Das passte nicht zu seiner Auffassung von Gerechtigkeit.

Ich musste ihn nicht erst fragen, wie ich dorthin gelangte. Er würde mich auf seine Weise hinschaffen.

Ich tat ihm und mir den Gefallen und zog meine gefütterte Winterjacke über.

»Dann komm«, sagte er und reichte mir die Hand.

Ich wusste, was auf mich zukam, und mein Herz schlug wieder schneller.

Dabei war ich jemand, der Reisen durch Raum und Zeit kannte und sich schon oft in anderen Dimensionen aufgehalten hatte.

Dies hier würde etwas Besonderes sein. So gingen wir Hand in Hand nicht auf die Tür des Wohnzimmers zu. Wir nahmen den kürzeren Weg, und der führte zur Wand hin.

Sie war noch da, ich schreckte unwillkürlich zurück, doch nicht mal eine Sekunde später fühlte ich etwas durch meinen Körper rinnen, und die Wand löste sich vor meinen Augen auf…

***

Luc Domain und Godwin de Salier hatten nur eine kurze Strecke zurücklegen müssen, um das neue Ziel zu erreichen. Der Mönch erinnerte sich noch an das Haus, das er schon einmal betreten hatte.

Jetzt stoppte er den Jeep davor.

»Wir sind da.« Er wollte aussteigen, aber der Templer hielt ihn am Arm zurück.

»Bitte, einen Moment noch.«

»Was ist?«

»Ich möchte nur wissen, was wir bei dieser Familie zu suchen haben.«

»Kannst du.« Luc Domain nickte zweimal. »Joaquim Moreno kennst du ja. Er lebt mit seiner Frau Maria, mit dem gemeinsamen Sohn Manuel und mit seinem Vater Jorge zusammen.«

»Okay, das weiß ich jetzt. Und was hebt sie von den anderen Menschen hier ab?«

»Das ist nicht schwer zu erklären. Vor einem Viertel Jahrhundert hat Jorge Moreno versucht, den Todesengel zu stoppen. Es ist ihm nicht gelungen. Der steinerne Engel hat sich in diesem Ort hier seine Opfer holen können, für wen auch immer. Die Zeit ist vorbei, Godwin, und nun will sein Sohn die Aufgabe übernehmen. Du und ich, wir werden ihm dabei zur Seite stehen. Das ist alles recht simpel.«

Godwin nickte. »Stimmt, wenn man es so sieht.«

»Wir sind also dabei.«

Dagegen konnte Godwin nichts sagen. Zudem brauchten sie einen Stützpunkt. Es hatte keinen Sinn, bis zum Einbruch der Dunkelheit durch diesen Ort zu laufen. Der Todesengel würde sich zeigen, wann es ihm passte.

Sie stiegen aus.

Dass der fremde Wagen vor dem Haus parkte, war bereits beobachtet worden, denn eine dunkelhaarige Frau erschien in der offenen Tür. Ihre Augen weiteten sich. Sie fuhr mit einer Hand über ihren Zopf hinweg, bevor ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.

»Du bist ja doch da, Luc!«

»Ja. Ich habe es versprochen.«

»Wir haben nicht mehr daran geglaubt.«

»Wie schade für euch.« Er winkte Godwin zu sich heran. »Darf ich dir meinen Freund Godwin de Salier vorstellen? Er denkt ebenso wie ich.«

»Willkommen im unserem Haus, Godwin. Lucs Freunde sind auch die unseren.«

»Danke.«

Sie gingen ins Haus. Godwin ließ die beiden vorgehen. Er folgte ihnen langsamer und sah, dass auch hier die beiden Türpfosten zum Schutz gegen das Böse mit Blut bestrichen worden waren.

Maria führte sie in einen Wohnraum, in dem braune Polstermöbel standen und auch Spielzeug herumlag, was den Templer zu einer Frage veranlasste.

»Befindet sich Manuel hier im Haus?«

Maria Moreno zuckte zusammen. »Ja, er ist in seinem Zimmer. Warum fragen Sie nach ihm?«

»Das wissen Sie doch. Ich wollte nur sicher sein.«

»Der Junge ist oben. Ich werde später bei ihm bleiben. Im Moment schläft er.«

»Das weiß du genau?«, fragte Luc, der die Besorgnis seines Freundes teilte.

»Ich komme soeben von ihm.«

»Dann ist es gut«, sagte Luc Domain. »Und was ist mit deinem Schwiegervater?«

»Er ist auch hier.«

»Wo?«

»In der Küche.« Sie schüttelte den Kopf und schaute zu dem Mönch hoch. »So kenne ich dich ja nicht. So ängstlich und…«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein, muss ich dir sagen. Du weißt selbst, welche Bürde auf den Schultern eures Vaters lastet.«

Marias Gesicht verschloss sich. »Ja, das habe ich in den letzten Jahren erleben dürfen. Er hat nichts vergessen, rein gar nichts. Je näher der neue Zeitpunkt rückte, umso stiller ist er geworden. Da spürt man schon die Bedrückung.«

Luc konnte wieder lächeln. »Da wird es ihn freuen, wenn er uns sieht.«

»Er hat öfter von dir gesprochen. Er sitzt auf seinem Lieblingsplatz in der Küche. Geht nur hin und muntert ihn auf.«

Das ließen sich die beiden Männer nicht zweimal sagen.

Da der Mönch sich bei den Morenos auskannte, ging er vor. Sie mussten wieder in den Flur, kümmerten sich nicht um die steile Treppe, sondern schritten durch eine offene Tür in die Küche hinein, wo Jorge Moreno seinen Lieblingsplatz hatte.

Es war der Stuhl neben dem Fenster, der zudem vor einem Tisch stand.

Nur war er leer.

Luc blieb stehen. Ein unangenehmes Gefühl wallte in ihm hoch. Er rief nach Maria, die sehr schnell kam.

»Wo steckt der gute Jorge denn?«

Maria sagte nichts. Ihre Überraschung war nicht gespielt. Mit offenem Mund schaute sie auf den leeren Platz und deutete ein Kopf schütteln an. Erst jetzt konnte sie etwas sagen.

»Das verstehe ich nicht.«

»Wieso?«

»Er hat noch vor zehn Minuten hier an seinem Platz gesessen.« Sie starrte auf den leeren Stuhl und flüsterte: »Sein Stock ist auch weg.«

»Dann ist er nicht mehr im Haus!«, stellte Luc Domain fest. Er raunte Godwin etwas zu. »Denk an unsere Begegnung mit ihm.«

»Klar.«

»Was hast du gesagt?«, fragte Maria.

»Nichts weiter.«

Sie war zu sehr mit dem Verschwinden ihres Schwiegervaters beschäftigt, als dass sie noch mehr Fragen gestellt hätte. »Dabei haben wir ihm gesagt, dass er im Haus bleiben soll.«

Godwin sagte: »Kann es sein, dass er auf sein Zimmer gegangen ist? Befindet es sich oben?«

»Nein, hier unten. Jorge ist gehbehindert. Da kann man ihm die Treppe nicht zumuten.« Sie drehte sich um und schob Luc zur Seite. »Ich schaue trotzdem mal nach.«

»Das wäre gut.« Der Mönch wandte sich an Godwin. »Denkst du an das, was auch ich befürchte?«

»Ich will nicht hoffen, dass er das Haus verlassen hat und etwas auf eigene Faust versuchen will.«

Luc lachte. »Da kennst du ihn schlecht. Er macht sich immer noch Vorwürfe, weil er damals versagt hat.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Das haben ihm alle gesagt, doch niemand konnte ihn überzeugen.«

Domain drehte den Kopf, weil Maria die Küche soeben wieder betreten hatte.

Ihre Gesichtsfarbe hatte sich verändert. Sie war jetzt totenbleich.

»In seinem Zimmer ist er auch nicht. Und er hat seine dicke Jacke mitgenommen.«

»Dann ist er nach draußen gegangen«, sagte Godwin.

Und Luc meinte: »Womit wir jetzt ein Problem haben…«

***

Jorge Moreno hatte es in der Küche nicht mehr ausgehalten. Je mehr Zeit verstrich, umso aufgewühlter war er. Immer wieder hatte er an die Vergangenheit denken müssen und damit an die größte Niederlage seines Lebens.

Da konnten die nahen Verwandten reden, was sie wollten. Er glaubte ihnen kein Wort. Sie spielten ihm nur etwas vor, wie auch die Leute im Ort.

Auf seiner Stirn stand der unsichtbare Makel, und den wollte er endlich loswerden.

Dass der Todesengel erscheinen würde, daran zweifelte er nicht einen Moment. Und wenn er kam, wollte er bereit sein. Er und nicht sein Kind.

Er wollte sich ihm entgegenstellen und versuchen, ihn aufzuhalten. Er würde ihm sein Leben und seine Seele anbieten, denn er war alt genug geworden.

Er hatte nur abwarten müssen, bis sich seine Schwiegertochter in der oberen Etage befand. Die Zeit konnte er nutzen, was er auch tat. Dass er durch seine Gehbehinderung nicht so schnell vorankam, wie er es sich gewünscht hätte, das ärgerte ihn schon, aber er wäre ein Narr gewesen, wenn er die Gelegenheit nicht genutzt hätte.

Jorge schaffte es und verließ ungesehen das Haus. Er ging auch nicht über die Straße. Es war besser, wenn er sich eng an den Mauern der Häuser entlang bewegte.

Sein Ziel war die Westseite der Schlucht. Dort öffnete sie sich. Da befand sich auch die Hütte des Schäfers nebst seinem Stall, und dort war das Gelände zudem übersichtlicher, sodass er vom steinernen Engel auch besser gesehen werden konnte.

Seine Gedanken lösten sich nicht von dem Todesengel. Er hatte ihn noch nicht zu Gesicht bekommen, aber er spürte, dass er bereits unterwegs war. Da vertraute er seinem Gefühl. Er glaubte auch daran, dass es etwas gab, das ihn und den Todesengel miteinander verband.

Damals hatte er verloren. Der Engel war stärker gewesen. Er würde es auch diesmal sein, doch Jorge musste sich ihm einfach stellen. Das war er sich schuldig.

Noch war es nicht dunkel, aber dieses blasse Blau des Himmels über der Schlucht, hatte eine dunklere Färbung angenommen, und erste Wolken schwammen bereits in diesem riesigen See.

Jorge ging so schnell er konnte. Er hatte sich einen bestimmten Ort ausgesucht, wo er auf den Todesengel warten wollte. Es war eine Bank aus Stein, die zwei Bewohner von Porte dort für Wanderer hingestellt hatten.

Da wollte er sich hinsetzen und auf den Todesengel warten, denn von dort hatte er einen guten Überblick. Er konnte gegen die Flanken der Berge schauen, auf denen der Schnee wie schmutziger Schaum lag.

Zudem war die Bank weit genug vom Dorf entfernt. Auch von den letzten Häusern aus würde man nicht sehen können, ob die Bank besetzt war oder nicht. Auch würden bald die ersten Schatten in die Schlucht fallen.

Hier unten wurde es früher dunkler als oben auf den Gipfeln.

Es war kälter geworden. Der Nachmittagswind hatte aufgefrischt und fauchte in das Tal hinein. Er würde dafür sorgen, dass die Menschen froren, und auch Jorge hüllte sich enger in seine warme Jacke.

Wann kam er?

Es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Jorge musste warten.

Er hatte den Stock zwischen seine Beine gestellt. Die Hände lagen auf dem Griff.

Manchmal schloss er auch die Augen, um die Vergangenheit wieder in seine Erinnerung zurückzuholen. Es war furchtbar. Er konnte seine Niederlage einfach nicht überwinden. Er war so gedemütigt worden und hätte sich damals am liebsten das Leben genommen.

Jorge zog die Nase hoch. In seinen Augen hatte sich Wasser gesammelt. Er wischte es weg.

Dann hörte er das Flappen!

Augenblicklich erstarrte er. Ihm wurde noch kälter. Das Geräusch hatte sich nicht so angehört wie die Flügelbewegungen eines Vogels.

In seiner Brust hämmerte plötzlich der Herzschlag. Langsam legte er den Kopf zurück, um besser zum Himmel schauen zu können, weil das Geräusch über ihm erklungen war.

Da war der Vogel!

Nein, das konnte kein Vogel sein! Es sei denn, ein übergroßes und mythisches Tier hätte seine Welt verlassen. Aber das konnte es nicht sein.

Es war kein Vogel, obwohl die Gestalt zwei mächtige Flügel hatte, aber die gehörten auch zu einem Engel.

Er war also da!

In diesem Augenblick wurde Jorge von einer Erleichterung erfasst, die er in den letzten beiden Jahrzehnten nicht mehr verspürt hatte. Aller Ballast fiel von ihm ab, denn er wusste, dass seine Zeit gekommen war. Wo steckte er?

Jorge zwinkerte. Er musste eigentlich eine Brille tragen, um gut sehen zu können. Die aber lag zu Hause in einer Schublade.

Und trotzdem sah er ihn jetzt deutlicher. Es war kein Vogel. Es war eine menschliche Gestalt mit mächtigen Schwingen, die auf ihn niedersank.

Jorge sah das Gesicht, das noch immer wie versteinert wirkte, und auch an dem großen Körper bewegte sich nichts. Es waren einzig und allein die Flügel, die leicht auf und nieder schwangen.

Dann streckte sich der Körper. Er bildete jetzt eine Senkrechte, und die blieb auch bestehen, als die Gestalt nach unten sackte und mit beiden Füßen zuerst aufkam.

Sie stand still, und sie stand etwa einen Meter vor der Bank, auf der Jorge saß.

Er wusste nicht, ob er sich die Begegnung auf diese Art gewünscht hatte, aber es war müßig, darüber nachzudenken. Es war so weit, und er hatte eine Generation darauf gewartet. Ein Zurück gab es nicht mehr, und er war irgendwie erleichtert.

Der Todesengel schaute ihn an. Sein Blick war hart, kalt und passend zu ihm - eine böse Gestalt, die nicht zu den Menschen gehörte, die jedoch den Regeln eines alten Fluchs gehorchen musste und nun ihre Kraft ausbreitete.

Jorge nickte seinem Besucher zu. Er war irgendwie locker geworden und sagte: »Es ist gut, dass wir uns mal wieder treffen, mein Freund. Ja, das ist sehr wichtig für mich.«

Der Todesengel gab keine Antwort.

Jorge hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was dich daran hindert, mit mir zu sprechen, aber ich kann dir sagen, dass ich dich die lange Zeit über nie vergessen habe. Ich musste immer an dich denken, denn du hast mir die schlimmste Niederlage meines Lebens beigebracht. Ich habe viele depressive Phasen durchlitten, aber ich habe mich immer wieder davon erholt, und ich bin froh, dass ich noch lebe, denn ich wollte dich noch einmal sehen.«

Er verstummte und wartete darauf, dass der Todesengel etwas antworten würde. Doch der blieb stumm und stand weiterhin wie ein Denkmal vor der Bank mit dem einsamen alten Mann.

»Das habe ich dir sagen müssen. Aber ich bin noch nicht fertig, denn ich habe eine Bitte. Ich möchte, dass du die Menschen verschonst. Sie wollen leben, denn sie haben ein Recht darauf. Das Grauen aus dem Alten Testament ist vorbei. Auch die Israeliten haben ihre Gefangenschaft verlassen können. Deshalb lass uns Menschen hier unseren Frieden. Wir haben lange genug mit der Angst gelebt. Das soll jetzt vorbei sein. Mehr weiß ich nicht zu sagen.«

Der düstere Todesengel schwieg weiter.

Jorges Kinn ruckte vor. »Was willst du noch? Was soll ich tun? Sag es, verdammt.« Er löste die Hände vom Stockgriff und breitete die Arme aus.

»Bitte, wenn du ein Opfer brauchst, hier sitzt es vor dir. Nimm mich und lass die Kinder in Ruhe. Ich habe mein Leben hinter mir und stehe dir zur Verfügung.«

»Nein!«

Dies eine Wort war seine Antwort. Eine brutale und harte zugleich, und Jorge zuckte zusammen. Er hatte nicht gedacht, dass er dies nach all seinen Bitten zu hören bekommen würde, aber er sah auch ein, dass vor ihm kein Mensch stand. So sprach ein gnadenloser Vernichter, der nach seinen eigenen Gesetzen handelte.

Hatte er nun gesprochen oder nicht?

Jorge wusste es nicht zu sagen. Die Antwort war klar gewesen, und doch hatte sie sich für ihn fremd angehört. Das musste an der Stimme gelegen haben, die so etwas wie ein Schrillen gewesen war.

Eine weitere Erklärung erhielt er nicht, und Jorge sah dies als Ende der Begegnung an. Er wollte nicht mehr, und das zeigte er auch. Wieder legte er beide Hände auf den Stockgriff und stemmte sich ächzend in die Höhe. Den Todesengel ließ er dabei nicht aus den Augen, denn er musste noch etwas loswerden.

»Nie wird es dir gelingen, noch einmal einen Erstgeborenen in diesem Dorf zu töten. Deine Zeiten sind vorbei. Wir wollen unseren Frieden, und wir werden ihn bekommen. Darauf kannst du dich verlassen.«

Es war alles gesagt worden. Der alte Mann drehte sich nach rechts, um den Weg wieder zurück ins Dorf zu gehen. Er würde für ihn zu einer Marterstrecke werden, das war ihm klar, und es war zudem fraglich, ob er Porte noch lebend erreichen würde.

Drei Schritte humpelte er vor und dabei immer schwer auf seinen Stock gestützt.

Dann hörte er hinter sich das Geräusch. Es war ein leises Schaben, das von einem eisigen Hauch begleitet wurde, der ihn im Nacken erwischte.

Jorge blieb stehen.

Er duckte sich.

Und er wusste, dass der Todesengel ihn nicht mehr bis ins Dorf gehen lassen würde.

Zwei Hände legten sich um seinen Hals. Kalte Hände und zugleich hart wie Stein.

Sie drückten zu, raubten ihm die Luft, sodass Jorge nur noch röchelnde Laute ausstieß. Sein Gesicht veränderte sich innerhalb von Sekunden und wurde zu einer blassen Teigmasse.

Er hörte ein Knacken.

Mein Gott, der drehte dir den Hals um! Er bricht dir das Genickt!

Es waren die letzten Gedanken in seinem Leben. Dann erwischte ihn ein schon irrsinniger Schmerz, der von einer Dunkelheit abgelöst wurde, aus der es kein Zurück mehr gab…

***

Ich war da und Raniel war weg!

Mit diesem Gedanken musste ich mich erst einmal vertraut machen, nachdem ich einen leichten Schwindel überwunden hatte und ich mich mit der neuen Umgebung beschäftigen konnte.

Zunächst mal war ich froh, die gefütterte Jacke angezogen zu haben, denn hier war es kälter als in London, und das lag vor allem am Wind.

Er kam aus der Höhe, und als ich einen ersten Blick in die Runde warf, da stellte ich fest, dass Raniel nicht gelogen hatte. Ich befand mich in den Bergen, wobei der Ort, an dem ich gelandet war, wie eine breite Schlucht aussah.

Ich hatte das Glück, mich am Ende dieser Schlucht zu befinden, wo sich das Gelände öffnete und ich die mächtige und an einigen Stellen mit Schnee bedeckte Kulisse der Pyrenäen sah.

Wer in dieser Schlucht lebte, der konnte sich leicht gefangen vorkommen. Und es gab hier Menschen, denn als ich mich umdrehte, da fiel mein Blick auf eine Ansiedlung von Häusern, die sich an den steilen Hängen der Schlucht verteilten.

Es war noch nicht dunkel. Trotzdem brannten erste Lichter in dem mir unbekannten Ort.

Das war mein Ziel. Das musste mein Ziel sein. Aber ich sah auch die beiden flachen Hütten nicht weit entfernt und hörte das Blöken aufgeregter Schafe. Sie standen nicht mehr auf der Weide, sondern hielten sich in einem der beiden Hütten auf.

Es war noch hell genug, sodass ich mir etwas Zeit lassen konnte.

Deshalb ließ ich das Dorf links liegen und ging auf die eine Hütte zu, in der Licht brannte, denn hinter den kleinen Fenstern schimmerte es gelblich.

Es gab einen Weg, der zwischen den leeren Koppeln hindurch führte. Er brachte mich direkt zum Eingang. Hier vernahm ich das Blöken der Schafe lauter. Es hörte sich für mich sogar ängstlich an.

Es gab zwar eine Tür, die ich zunächst vergaß, weil mich ein Fenster mehr lockte. Ich stellte mich dicht davor und warf einen Blick durch die Scheibe.

Am Tisch saß ein Mann, und er hatte seinen Platz direkt im Licht gefunden. Graues langes Haar, ein zerfurchtes Gesicht und zwei Hände, von denen eine ein Messer hielt. Damit schnitt er Käsescheiben von einem großen Stück ab. Eine übergroße Tasse stand auf dem Tisch, aus der der alte Mann hin und wieder trank.

Das musste der Schäfer sein, der mich bisher noch nicht entdeckt hatte.

Das wollte ich ändern und klopfte deshalb gegen die Scheibe.

Der Mann am Tisch schrak zusammen, bevor er seinen Kopf nach links drehte. Er sah mich und sah meine Zeichen, die andeuteten, dass ich ins Haus kommen wollte.

Der Grauhaarige überlegte und beobachtete mich. Deshalb lächelte ich und hoffte darauf, dass es nicht erfolglos blieb.

Schließlich sah ich das Nicken. Der Mann ging nicht zur Tür, um zu öffnen, er trat dicht an das Fenster heran und öffnete es.

»Wer sind Sie?«

Ich gab die Antwort auf Französisch. »Ich möchte gern wissen, wie der Ort heißt.«

»Warum?«

»Weil ich dorthin muss.«

Er schaute mich von oben bis zur Brust an und schien zu überlegen, wie er mich einstufen sollte. Dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Wir brauchen hier keine Fremden.«

»Ja, das kann ich verstehen. Aber ich bin nun mal da und kann nicht wieder wegfliegen.«

»Wie sind Sie hergekommen?«

»Ich habe mich verirrt.« Es war keine gute Ausrede, aber ich setzte darauf, dass der Alte sie schluckte.

»Das glaube ich nicht.«

»Was glauben Sie dann?«

Sein Mund zeigte an hartes Grinsen. »Das Sie besser verschwinden sollten. So schnell wie möglich.«

»Später. Ich will…«

»Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«

Jetzt kamen wir den Dingen schon näher. Ich tat so, als ob mir alles fremd wäre.

»Bitte, wollen Sie mich töten?«

»Nein, ich nicht.«

»Wer dann?«

Der Schäfer blickte mich an. Ich sah in seinen Augen keine Spur von Freundlichkeit oder Entgegenkommen. Darin stand die reine Abwehr zu lesen, und sein nächster Satz passte auch dazu.

»Hauen Sie ab, wer immer Sie sind! Verschwinden Sie!« Er knallte mir das Fenster vor der Nase zu.

Da stand ich wie ein begossener Pudel und schaute noch zu, wie der Mann die Vorhänge von innen zuzog. Ich konnte ihm die Reaktion nicht verdenken, denn diese einsamen Bergbewohner waren Fremden sicher immer schon misstrauisch gegenübergetreten.

Aber die Reaktion hatte mich auch gelehrt, dass hier etwas nicht stimmte. Es konnte auch sein, dass die Reaktion des Mannes von der Angst geleitet würde, denn wer immer in diesem engen Tal lebte, er musste die Geschichte des Todesengels kennen.

Mit dem Schäfer war nicht mehr zu reden.

Ich wandte mich ab und hörte auch weiterhin die Tiere in dem Stall nebenan blöken. Die Töne glichen schon mehr einem Schreien, was nicht eben zu meiner Beruhigung beitrug.

Ich hätte schon längst im Ort sein können und machte mich jetzt auf den Weg. Das Blöken der Schafe blieb hinter mir zurück. Es war bald völlig verstummt, und so umgab mich die Stille dieses engen Tals, die ich als nicht natürlich ansah.

Sie passte mir nicht. Wenn es eine gefährliche Stille gab, dann erlebte ich sie hier. Es war nicht richtig hell und auch nicht richtig dunkel.

Irgendwo dazwischen lag dieses seltsame Licht, das immer mehr in Schatten versickerte, je tiefer es ins Tal fiel.

So etwas war ideal für den Todesengel. Hier konnte er seine grauenvollen Taten voll ausleben.

Ich ging als einsamer Wanderer weiter und behielt den Blick auf die wenigen Lichter im Ort gerichtet, dessen Namen ich noch immer nicht kannte.

Einige Lichter bewegten sich, und es war möglich, dass sie von irgendwelchen Laternen stammten, die von Menschen gehalten wurden, die das Dorf verlassen hatten. Der Gedanke an einen Suchtrupp schoss mir durch den Kopf.

Im nächsten Moment fiel mir eine Bank auf.

Sie stand rechts von mir und wie vergessen inmitten des Geländes. Es war eine Bank aus Stein mit einer schrägen Rückenlehne, und ich wäre an ihr vorbeigelaufen, wenn mir nicht ein paar Meter davon entfernt etwas aufgefallen wäre.

Ich erkannte nicht genau, was es war, deshalb ging ich näher heran, um es mir aus der Nähe anzuschauen.

Schon nach wenigen Schritten sah ich, was dort etwa drei Meter vor der Bank lag. Es war ein Mensch, ein Mann. Und ich sah einen Gehstock, der auf seinem Körper lag.

Für einen Moment blieb ich stehen. Die Frage, ob der Mann tot war oder nur schlief, stellte sich mir automatisch.

Wenig später wusste ich Bescheid. Da stand ich neben ihm und schaute auf ihn nieder.

Der Kopf war auf eine unnatürliche Weise zur Seite gedreht. Aber nicht, weil sich der Mensch so hingelegt hatte. Daran trug ein anderer die Schuld, sein Mörder nämlich.

Der hatte ihm das Genick gebrochen!

***

Wieder mal überkam mich das Gefühl, die Welt um mich herum wäre eingefroren. Ich hielt für ein paar Sekunden den Atem an und lauschte den pfeifenden Atemzügen, die meinen Mund verließen. Hinter meiner Stirn wirbelten die Gedanken in einem wirren Durcheinander.

Noch hatte ich keinen Beweis, doch für mich kam nur eine Person als Täter infrage.

Der Todesengel!

Und jetzt wusste ich auch, dass Raniel mich nicht grundlos hergeschickt hatte.

Eine bestürzende Erkenntnis, der ich nicht ausweichen konnte.

Unwillkürlich schaute ich mich um und ließ meinen Blick auch über den kalten Himmel mit seinen dünnen Wolkenfetzen gleiten. Da war nichts zu sehen. Es gab keinerlei Bewegung, was jedoch nicht besagte, dass der Mörder verschwunden war. Die Dunkelheit bot zahlreiche Verstecke, aus denen er mich hätte beobachten können, und ich musste zunächst mal darüber nachdenken, wie es weiterging.

Sollte ich den Mann hier auf der Bank lassen oder ihn mit ins Dorf nehmen? Ich ging davon aus, dass es sich bei ihm um einen Einwohner handelte.

Der Gedanke brachte mich dazu, den Kopf in eine andere Richtung zu drehen und zur Ortschaft zu schauen. Bis auf eine Kleinigkeit hatte sich nichts verändert.

Ich sah, dass die beiden wandernden Lichter näher kamen. Sie stammten sicherlich von Taschenlampen.

Ich blieb stehen, um auf die Menschen zu warten. Obwohl ich nicht unbedingt weit von den ersten Häusern entfernt stand, war es bei mir heller, weil hier die Hänge der Schlucht auseinander wichen.

Ich erkannte, dass es sich um zwei Männer handelte, die recht schnell gingen. Hin und wieder leuchteten sie mit ihren Lampen zu den Seiten hin, was mich auf den Gedanken brachte, dass sie etwas suchten.

Ich wartete neben dem Toten vor der Bank. Den Platz musste ich auch nicht verlassen, denn die beiden Männer kamen direkt auf mich zu. Als sie nahe genug waren, hob ich meine rechte Hand und winkte.

»Da steht jemand!«, rief ein Mann auf Französisch. Er hatte es plötzlich eilig, mich zu erreichen. Der Zweite folgte gemächlicher.

Der erste Mann erreichte mich. Er sah mich, aber er sah auch den Toten vor der Bank, fluchte, starrte mich an und wich zurück.

»Komm mal her, Godwin, schnell!«

Godwin? Hatte ich mich verhört? Es gab den Namen recht selten, und so konzentrierte ich mich auf die zweite Person, die mit raschen Schritten heraneilte.

»Nein!«

Es war fast wie ein Schrei. Und hätte ihn Godwin de Salier nicht ausgestoßen, wäre die Reihe an mir gewesen.

Plötzlich waren wir uns nahe genug, um uns in die Augen schauen zu können.

»Das ist doch nicht möglich, John, oder…?«

»Doch, mein Freund, es ist möglich.«

***

Wir waren beide wie vor den Kopf geschlagen. Denn mit einer derartigen Begegnung hätte keiner von uns gerechnet. Es war eine Überraschung, wie ich sie selten erlebt hatte, und auch Godwin de Salier machte ein Gesicht, als hätte man ihm gesagt, die Erde würde um den Mond kreisen und nicht umgekehrt. Das war für uns beide nicht zu fassen, dass wir uns in dieser abgelegenen Bergwelt begegneten.

Für uns beide war der Tote plötzlich unwichtig geworden. Wir verloren unsere Starre zum selben Zeitpunkt und fielen uns in die Arme.

»Nein, John, dass es so etwas gibt! Ich kann es noch immer nicht glauben!«

»Doch, das gibt es.«

»Und wo kommst du her?«

»Von London, aber es ist eine längere Geschichte.«

»Wie bei mir.«

Es war zunächst genug gesagt worden, bis auf die Bemerkung, dass wir beide sehr froh waren, dann aber waren die Tatsachen wichtiger, und die lagen vor der Steinbank.

Nicht Godwin sprach den Namen flüsternd aus, sondern sein Begleiter, den ich nicht kannte.

»Das ist Jorge Moreno, gütiger Gott!«

Der Templer nickte. »Ich kenne ihn zwar nicht, aber es passt alles zusammen.«

»Und wer ist der Tote?«, wollte ich wissen.

»Ein wichtiges Glied in der Kette, John, aber davon später mehr. Ich möchte dich mit einem Freund bekannt machen. Er heißt Lucien Domain und ist ein Mönch, der nicht in einem Kloster lebt, sondern als Prediger mit offenen Augen durch die Welt geht.«

Wir reichten uns die Hände, und Luc Domain erfuhr von mir, dass Godwin und ich eng befreundet waren.

»Ja, das weiß ich. Godwin hat Ihren Namen in meinem Beisein schon öfter erwähnt.«

»Das habe ich tatsächlich.«

Ich winkte ab. »Schon gut. Lass uns lieber darüber sprechen, weshalb wir hier sind.«

Der Templer sagte: »Der Todesengel. Und er wird Jorge Moreno auch getötet haben.«

»Erbrach ihm das Genick«, erklärte ich.

De Salier stöhnte und schüttelte den Kopf.

Mit dieser Grausamkeit hatten wir alle nicht rechnen können, aber wir wussten jetzt, was uns bevorstand. Der Todesengel war eine Gefahr für alle Menschen im Ort. Ich erfuhr nun auch den Namen. Er hieß Porte.

Und ich erfuhr noch mehr. So wusste ich kurz darauf, dass die Morenos eine wichtige Rolle spielten. Außer dem ermordeten Vater gab es noch den Sohn, dessen Frau und deren gemeinsamen Sohn.

»Ich denke, dass Maria Moreno es befürchtet hat«, fasste Luc Domain zusammen. »Als wir gingen, habe ich die Verzweiflung in ihren Augen gesehen. Das sagte mehr als Worte.«

»Wir können ihn hier nicht liegen lassen, Luc«, sagte Godwin. »Fasst du mit an?«

»Klar.«

Bevor sie den Toten anhoben, kam ich mit einer Frage dazwischen. »Ich habe nur den Toten gesehen, als ich hier ankam. Seinen Mörder kennen wir wohl, aber wo hält er sich auf?«

»Wir haben ihn gesehen«, erklärte Luc.

»Und ihr lebt noch?«

»Ja. Seine Zeit war wohl noch nicht gekommen, John. Aber wie sind Sie hergekommen?«

»Genau. Das möchte ich auch gern wissen«, sagte Godwin.

»Mich hat jemand geschickt und zugleich gebracht. Es ist Raniel gewesen.«

Godwin runzelte die Stirn. »Den Namen habe ich schon mal von dir gehört. Momentan sagt er mir nichts.«

»Er nennt sich der Gerechte und ist fast ein Engel.«

Der Templerführer hob die Schultern. »Ich denke, das kannst du uns auf dem Weg in den Ort näher erklären.«

»Werde ich machen,«

Danach wurde es still. Godwin und Luc hoben den Toten an.

Gemeinsam trugen sie ihn zurück in sein Dorf…

***

Manchmal spricht sich etwas herum, obwohl niemand was gesagt hat.

Das liegt dann einfach in der Luft. So erging es uns auch, als wir die ersten Häuser des kleinen Bergdorfes erreichten.

Die Leute hatten ihre Häuser verlassen, als hätten sie auf einen Befehl gewartet. Zwar standen sie nicht Spalier, aber sie konnten sehen, wer da kam und wer gebracht wurde, denn es war schon eine Art Trauergesellschaft, die sich uns näherte. Diese Nachricht musste sich blitzartig herumgesprochen haben.

Ich wollte nicht im Vordergrund stehen und hatte mich zurückgehalten.

Einen Schritt hinter den beiden Männern, die den Toten trugen, ging ich her.

Godwin schaute nach vorn, sprach mich aber dennoch an.

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass wir hier zusammen sind, John.« Er schüttelte den Kopf. »Soll ich da von einem gütigen Schicksal sprechen oder wovon?«

»Ich habe keine Ahnung. Alles ist möglich. Der große Regisseur wird es schon richten.«

»Das denke ich auch.«

»Und was steckt wirklich dahinter?«, fragte ich.

Godwin schaute beim Gehen zu Boden und hob die Schultern an. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht genau. Es muss mit dem Alten Testament zu tun haben. Ich weiß, dass Joaquim Moreno die Türpfosten der Häuser mit Schafblut bestrichen hat. Für mich ist das eine alte Abwehrmaßnahme.«

»Gegen den Todesengel?«

»Sicher.«

»Den du gesehen hast?«

Der Templer hob die Schultern. »Ich habe ihn gesehen, und ich habe gespürt, welch eine Macht von ihm ausging. Er huschte durch unseren Jeep, was ich jetzt noch nicht erklären kann. Aber ich gehe davon aus, dass er sehr mächtig ist.«

»Das kannst du auch.«

Godwin stellte die nächste Frage. »Dich hat man wohl nicht in alles eingeweiht, aber du bist dir sicher, dass du ihn vernichten kannst?«

»Genau, weil ich das Kreuz besitze. Es muss in diesem Fall eine besondere Rolle spielen.«

»Hast du denn eine Vorstellung davon?«

»Nur eine ungefähre. Denn es hängt ja mit dem Alten Testament zusammen. Da muss ich natürlich daran denken, dass der Prophet Hesekiel es in der Zeit erschaffen hat, als das Volk der Israeliten in babylonischer Gefangenschaft lebte. Vielleicht werde ich hier eine genauere Erklärung erhalten. Ich bin gespannt.«

»Gut. Ich auch.«

»Und was ist mit Luc Domain? Wie stehst du zu ihm? Woher kennst du ihn?«

De Salier hob die Schultern. »Er gehört zwar nicht zu den Templern, aber er ist jemand, auf den man sich verlassen kann. Man kann von einem Suchenden sprechen. Einem, der unterwegs ist, um die Wahrheit zu predigen und sie für sich zu finden. Er reist durch das Land, um in den Städten und Dörfern seine Botschaft zu verkünden. So hört er viel, und er ist auch so etwas wie ein Beichtvater. Man vertraut ihm so manches Geheimnis oder Problem an.«

»Und da erfuhr er von dem Todesengel.«

»Genau. Er war davon überzeugt, dass es ihn gibt, und er informierte mich. Nun ja, ich fühlte mich bemüßigt, zu handeln, was ich auch getan habe, wie du siehst.«

Ich nickte.

Godwin schlug mir auf die Schulter. »Und ich freue mich darüber, dass wir jetzt gemeinsam am Ball sind.«

»Ich auch.«

Wir hörten die Stimmen in einer unterschiedlichen Lautstärke. Vor dem Haus der Morenos hatten wir angehalten.

Luc Domain und der Templer riefen den Menschen zu, dass sie Platz machen sollten, was sie nur zögernd taten. Im offenen Eingang fiel mit eine junge Frau auf, an deren linker Kopfseite ein dunkler Zopf nach unten hing. Sie weinte und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Dann verschwand sie schnell im Haus.

»Kommt rein!«

Der Mann, der den Satz gesprochen hatte, wies eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Toten auf. Nur war er um einiges jünger. Das musste Joaquim Moreno sein. Er weinte nicht. Sein Gesicht wirkte wie aus Granit gehauen. Hinter ihm verschwanden Godwin und Luc mit dem Toten.

»Geht zurück in eure Häuser!«, rief Moreno. »Ihr habt gesehen, was passiert ist. Ich habe meinen Vater gewarnt. Er hat nicht auf mich gehört. Jetzt ist er tot. Ich will nicht, dass mit euch das Gleiche geschieht. Deshalb bleibt in den Häusern und versteckt euch.«

»Hast du ihn schon gesehen, Joaquim?«, rief jemand.

»Nein, noch nicht.«

»Er wird weiter töten!«, kreischte eine Frau, machte kehrt und rannte davon.

Moreno gab keine Antwort. Ich sah, dass auch er mit den Tränen zu kämpfen hatte. Ich war ihm bisher noch nicht aufgefallen und schob mich dicht an ihn heran. Bevor er sich umdrehen und im Haus verschwinden konnte, sprach ich ihn an.

»Darf ich mit, Monsieur Moreno?«

Der Mann mit den braunen Haaren zuckte zusammen. Ich sah, dass einige Blutspritzer auf seinen Stiefeln klebten. Er wollte mir eine Frage stellen, war sich aber nicht sicher, wie.

»Ahm…«

»Ich gehöre zu Luc Domain und Godwin de Salier. Ich war es auch, der Ihren Vater fand.«

»Und wo?«

»Vor einer Steinbank in der Näher der Schäferhütte. Mein Beileid.«

»Danke.«

»Darf ich eintreten?«

Er stand noch immer neben sich und sah aus wie jemand, der die Frage nicht richtig begriffen hatte. Dann machte er Platz, sodass ich das Haus betreten konnte.

Die Wohnräume verteilten sich unten und in der ersten Etage. Die Treppe musste ich nicht hochgehen, ich blieb im unteren Bereich und sah Godwin aus einem der Zimmer kommen. Er nickte mir zu, während hinter mir Joaquim die Haustür schloss.

Er wurde von Godwin angesprochen, der vor ihm stand und beide Hände auf seine Schultern legte.

»Wir haben ihn in sein Zimmer gelegt. Du kannst zu ihm gehen.«

»Ja, das werde ich.«

Godwin kam zu mir. Sein Mund bildete einen Strich, und er hob die Schultern. »Er hat sich zu viel vorgenommen. Er wollte etwas gutmachen, was ihm nicht mehr gelang.«

»Klar, der Todesengel war stärker. Er ist mächtig, und es ist ihm egal, ob Menschen sterben oder nicht.«

»Uns hat er verschont«, sagte der Templer.

»Und warum?«

»Ich habe keine Ahnung.« Godwin lachte kratzig. »Möglicherweise passten wir nicht in seinen Plan, was sich nun bestimmt geändert hat. Würde er jetzt erscheinen, wäre alles anders. Darauf wette ich.«

Ich konnte kein Argument dagegen setzen, stellte allerdings eine Frage: »Glaubst du,, dass er weitermachen wird?«

Der Templer wiegte den Kopf. »Ich denke darüber nach. Er hat bisher nur ein Hindernis aus dem Weg geräumt, das ist alles. Seine Zeit ist bald gekommen. Es wird langsam dunkel. Es kann die Nacht des Todesengels werden.«

»Was wir verhindern müssen.«

»Zumindest versuchen.«

»Ja. Und dazu muss ich mehr erfahren. Ich will auch wissen, warum mein Kreuz gerade so wichtig ist. Raniel wird mich nicht zum Spaß hergeschickt haben.«

»Ich denke, dass Joaquim uns eine Antwort geben kann.«

»Und was ist mit seiner Frau?«

»Maria ist in der Küche.«

»Sollen wir…« Ich sagte nichts mehr, weil ich sah, dass sich Godwin umdrehte. Er schaute auf Luc Domain, der aus einem Zimmer getreten war und nun zu uns kam.

Er nickte, blieb stehen und erklärte, dass Joaquim noch mit seinem toten Vater allein bleiben wollte. Dann fragte er: »Und was unternehmen wir in der Zwischenzeit?«

»Ich möchte mehr über die eigentlichen Hintergründe erfahren«, sagte ich. »Raniel hat mich nicht ohne Grund hergeschafft. Da muss es etwas Bestimmtes geben, bei dem mein Kreuz eine große Rolle spielt. Mehr weiß ich im Moment leider auch nicht.«

Godwin schaute den Mönch an. »Meinst du, dass Maria informiert ist und wir von ihr mehr erfahren?«

»Ich frage sie mal. Wartet hier.«

»Okay.«

Godwin nickte mir zu. »Bereite dich schon mal auf eine harte Nacht vor, mein Freund. Da kann noch vieles geschehen.«

»Ich möchte den Todesengel erst mal zu Gesicht bekommen.«

»Wirst du, John, keine Sorge.«

Zunächst bekamen wir Luc Domain zu Gesicht, der wieder aus der Küche zurückkehrte. Ich versuchte, eine Botschaft von seinem Gesicht abzulesen, aber ich sah nur das Nicken.

»Es ist gut. Maria will mit uns reden.«

»Und wie geht es ihr?«, fragte Godwin.

»Sie hat sich wieder gefangen, und sie hat mir auch erklärt, dass der Tod ihres Schwiegervaters für sie nicht mal so überraschend gekommen ist. Er hat sich schon immer gequält und ist mit seiner vermeintlichen Schuld niemals fertig geworden. Jetzt wollte er sie löschen.«

»Das war dumm«, murmelte ich.

»Klar, John, aber sag das mal einem emotional aufgeladenen Menschen, der glaubt, Schuld auf sich geladen zu haben. Du wirst erleben, dass sie nicht aufnahmefähig sind. Das steht fest.«

Luc Domain ging vor. Es war die Küchentür, die er öffnete. Das Zimmer dahinter war recht geräumig. Um einen Tisch stand eine Eckbank, die zwei Seiten umschloss. An der Wand sah ich ein schlichtes Holzkreuz.

Die Frau saß auf einem Stuhl, während wir uns die Eckbank teilten.

Ich wurde ihr vorgestellt. Sie gab zu meiner Person keinen Kommentar ab und schaute mich nur aus ihren feuchten Augen an.

Luc kannte sie besser. Er strich über ihre auf dem Tisch liegenden gefalteten Hände. »Du weißt ja, wie grausam es ist, Maria. Aber wir müssen jetzt nach vorn schauen.«

Sie nickte.

»Bitte, es geschieht alle fünfundzwanzig Jahre, wie ich erfahren habe. Aber was steckt tatsächlich hinter dem Erscheinen des Todesengels? Kannst du uns mehr darüber sagen?«

Sie überlegte und sagte dann mit leiser Stimme: »Da bin ich leider überfragt. Wir haben zwar über das Motiv des Todesengels gesprochen, nur kann ich es nicht begreifen.«

»Es hat aber mit dem Alten Testament zu tun?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und warum?«

Maria hob die Schultern und dachte nach.

»Im Alten Testament ist das Lamm untrennbar mit der Rettung des Volkes Israel verbunden. In der Nacht, als die Israeliten aus Ägypten auszogen, haben die Menschen die Türpfosten ihrer Häuser mit dem Blut der geopferten Lämmer bestrichen.«

»Weshalb taten sie das?«

Sie schaute mich aus ihren feuchten Augen an. »Es ist ein Schutz vor dem Todesengel gewesen, der damals unterwegs war und alle männlichen Erstgeborenen töten wollte. Das Opferlamm ist das Zeichen der Rettung. Es hat den Weg zur Flucht freigemacht. Das Lamm hat alles auf sich genommen, was die Menschen an Sünden begangen haben. So wurde ihnen am Jom-Kippur-Tag vergeben.«

»Und welche Rolle hat dabei der Todesengel gespielt?«

»Er hat es nicht mehr geschafft, ihnen die Erstgeborenen zu nehmen. Das Blut wies ihn ab. Aber er hat nicht aufgegeben. Man hat ihn nicht töten können. Er war der Schatten der Sünde. Manche haben behauptet, dass ihn nur die Sünden der Menschen am Leben gehalten haben, und damit Menschen weiter sündigen, bleibt auch der Todesengel bestehen.«

»Bis in die heutige Zeit?«

Maria nickte. »Er hat überlebt. Es - es - gibt wohl keine Waffe, die ihn vernichten kann.«

Da war ich anderer Meinung, denn ich trug das Kreuz bei mir. Es war von dem Propheten Hesekiel erschaffen worden, und das in einer Zeit, als sich das Volk der Israeliten in babylonischer Gefangenschaft befand.

»Wie ist es möglich, dass dieser Engel hierher in diese Gegend kam?«

Ich schaute bei dieser Frage mal den Mönch an und dann wieder Godwin.

Sie kannten die Antwort nicht. Maria war wohl die einzige Person, die helfen konnte, doch auch sie schwieg.

»Weißt du denn nicht Bescheid?«, wollte Luc von ihr wissen.

»Nein. Ich kenne den Todesengel nur als große Angstmache, wirklich. Die genauen Hintergründe sind mir nicht bekannt. Ich hätte euch gern geholfen, aber da ist Joaquim wohl der bessere Partner. Wir haben auch nie offen über dieses Thema gesprochen. Erst als sich der bestimmte Zeitpunkt näherte, kam es wieder auf den Tisch.«

Godwin de Salier schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Jedenfalls ist er da, und wir haben uns mit ihm auseinanderzusetzen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich will ehrlich sein, Freunde. Ich weiß nicht, wie wir ihn stoppen können, aber zum Glück bist du da, John. Das gibt uns wieder Hoffnung.«

Maria Moreno horchte auf.

»Wieso?«, fragte sie leise.

Ich sagte: »Es kann sein, dass ich ein Gegenmittel habe.«

»Wie - wie das?«

»Später«, erwiderte ich. »Jetzt sollten wir uns um das kümmern, was vor uns liegt.«

Luc Domain sagte: »Joaquim hat es geschafft und bei allen Häusern die Türpfosten bestrichen.«

»Reicht das?«, fragte ich.

Die Antwort gab Maria. »Vor fünfundzwanzig Jahren hat es nicht gereicht. Damals sind die Menschen hier wohl nicht schnell genug gewesen. Wie es heute ist, wage ich nicht zu beurteilen. Ich - ich - kann nur hoffen.«

»Gibt es denn eine bestimmte Zeit, wann dieser Todesengel erscheint?«, fragte ich.

Maria schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Stunde, keine Minute. Es ist für ihn nur die Dunkelheit wichtig. Da macht er sich dann auf den Weg, um die Menschen heimzusuchen. Er will in die Häuser eindringen und sucht nach den Kindern.«

Ich presste für einen Moment die Lippen zusammen und dachte daran, dass ich hier eigentlich am falschen Platz war. Es würde besser sein, wenn ich nach draußen ging, um dort auf den Todesengel zu warten.

Godwin de Salier sah mir an, dass ich über etwas nachdachte. Er fragte: »Du willst nicht mehr länger hier im Haus bleiben?«

»Darüber denke ich nach.«

»Du willst nach draußen?«

Ich nickte.

Das sah auch Maria, und sie flüsterte. »Bitte, tun Sie sich das nicht an.«

»Es muss sein.«

»Aber der Todesengel…«

»Egal, ob man ihn so nennt oder ihn als steinernen Engel bezeichnet. Ich muss einfach nach draußen. Außerdem hat man mich aus diesem Grund hierher geschickt.«

Sie sah so aus, als wollte sie nachfragen. Das tat sie nicht und hob nur die Schultern.

Ich stand auf.

Auch Godwin erhob sich. Als er seinen Stuhl zurückschob, sagte er: »Ich gehe mit.«

Ich wollte ihn erst abwehren, doch dann schaute ich in sein Gesicht und vergaß es. Er würde sich nicht davon abbringen lassen, bat Luc Domain aber, bei Maria zu bleiben.

»Gut«, stimmte der Mönch zu. »Wenn etwas ist, sag uns Bescheid.«

»Klar.«

Wir gingen zur Tür und standen kaum im Flur, als wir Joaquim sahen, der das Totenzimmer verlassen hatte. Er blieb stehen. Seine Augen waren leicht gerötet.

»Wo wollt ihr hin?«

»Wir sehen uns draußen um«, erklärte Godwin.

Moreno zögerte. Dann deutete er auf mich. »Und wer sind Sie?«

Godwin nahm mir die Antwort ab. Mit der exakten Wahrheit hätte der Mann nichts anfangen können.

»John Sinclair ist ein guter Freund von mir. Er ist gekommen, um uns zu unterstützen.«

Joaquim Moreno rang sich ein Lächeln ab. »Ja, das ist gut.« Er reichte mir die Hand. »Jeder Helfer ist uns willkommen. Ich bedanke mich schon jetzt.«

»Okay. Ich würde vorschlagen, dass Sie hier im Haus bei Ihrer Familie bleiben. Wir machen einen ersten Rundgang, und ich denke, dass wir den Todesengel…«

»Er wird euch vernichten«, flüsterte Moreno. »Nur im Haus hier seid ihr sicher. Bitte…«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen hinaus. Und seien Sie versichert, wir wissen genau, was wir tun.«

Er überlegte noch und meinte dann: »Ja, ich habe meine Pflicht getan und die Pfosten bestrichen. Ich hoffe, dass es reicht und dieser Zauber den Mörder abhält.«

»Wir werden es sehen.«

Mehr war nicht zu sagen.

Bis zur Tür waren es nur zwei Schritte. Wir legten sie zurück und traten nach draußen, wobei keinem von uns wohl war…

***

Im Haus war es nicht sonderlich warm gewesen, aber doch wärmer als draußen. Hier drückte die abendliche Kälte in das Tal hinein. Man konnte noch nicht von einer völligen Dunkelheit sprechen, denn wenn wir nach oben zum Himmel schauten, sahen wir den fahlen Glanz des letzten Tageslichts.

Ich sah die Straße, die den kleinen Ort in zwei Hälften teilte, leer. Die Menschen hatten sich tatsächlich alle in ihre Häuser zurückgezogen. Die parkenden Autos wirkten wie fremdartige Tiere, die unter der Kälte erstarrt waren.

In Porte gab es nicht viele Laternen. Die wenigen, die vorhanden waren, gaben ihr kaltes Licht ab, das über einige Hauswände glitt oder sich als Schein auf dem Boden abmalte.

Es war still.

Keine Stimmen. Keine fremden Geräusche. Niemand kam, um in sein Auto zu steigen. Nicht mal ein Hund oder eine Katze lief über die einsame Straße. Man konnte sich wirklich verloren vorkommen.

Ich kannte Orte wie diesen. Nur eben in anderen Gebieten. Zumeist auf dem Lande. Dabei schloss ich die Insel nicht aus. Oft genug hatte ich mich in den Dörfern herumgetrieben, um das Böse zu stoppen. Und hier würde es nicht anders sein.

Ich hatte mich auf die Mitte der Straße gestellt, um einen besseren Überblick zu haben. Doch so sehr ich auch schaute, es war nichts Verdächtiges zu entdecken.

Es blieb still. Godwin und ich waren die einzigen Lebewesen im Freien.

Godwin trat an mich heran.

»Wo steckt er?«

Ich hob die Schultern.

»Ich weiß, dass er hier ist«, sagte der Templer gepresst. »Hier in der Nähe. Der Mörder hält sich nur versteckt. Wir haben ihn gesehen, John, und ich sage dir, dass er verdammt groß ist. Größer als ein Mensch, und er ist nicht mehr aus Stein.«

»Warum ist er zu Stein geworden?«, fragte ich.

Godwin schaute der Atemfahne nach, die aus seinem Mund drang. »Ich kann es dir nicht sagen.«

»Hast du nicht gefragt?«

»Doch, das habe ich. Aber ich erhielt als Antwort nur ein Kopf schütteln und ängstliche Blicke. Wir stehen hier vor einem Rätsel, mehr weiß ich nicht.«

»Okay, dann könnten wir mal einen kleinen Patrouillengang hinter uns bringen.«

»Du willst ihn locken?«

»Ja. Ich möchte, dass er kommt.«

»Und dann?«

Ich hatte eine besondere Antwort parat und holte mein Kreuz hervor.

Godwin schaute es an und sagte nichts.

Dafür sprach ich. »Es ist die einzige wirksame Waffe, Godwin. Du hast die Geschichte gehört.«

»Ja, du meinst den Auszug der Israeliten.«

»Richtig.« Ich steckte das Kreuz in die Tasche. Es sollte so etwas wie eine Überraschung werden, wenn diese Gestalt plötzlich auftauchte.

»Denk daran, wer es geschaffen hat.«

»Hesekiel.«

»Genau. Er ist es gewesen. Er und kein anderer. Ich weiß nicht, ob der Todesengel darüber informiert ist, will es aber nicht ausschließen. Ich glaube, dass es die einzige Waffe ist, die den ehemals steinernen Engel stoppen kann.«

»Das wäre perfekt.«

»Dann wollen wir hoffen, dass es auch klappt.«

»Mit einer Kugel…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Tut mir leid, Godwin, darüber würde einer wie er wahrscheinlich nur lachen. Er ist verdammt mächtig, sonst hätte Raniel mich nicht zu Hilfe geholt, um ihn zu stoppen. Das müssen wir so sehen. Und ich möchte, dass du dich nicht in Gefahr begibst.«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht wäre es besser, wenn auch du zurück ins Haus gehst, Godwin.«

Das passte ihm nicht. Er musste einige Male nach Luft schnappen, bevor er eine Antwort geben konnte. »Was hast du gesagt? Das hätte ich nicht von dir gedacht. Hast du vergessen, was wir schon alles durchgemacht haben?«

»Habe ich nicht.«

»Also.«

Ich sah, dass er wütend mit dem rechten Fuß auftrat, und schüttelte den Kopf. »So darfst du das nicht sehen, Godwin. Der Todesengel ist etwas ganz anderes. Er ist ein archaisches Monster. Einer, gegen den selbst Raniel nicht angehen will, weil er nicht die nötigen Waffen besitzt. Das darf man nicht vergessen.«

»Und du verlässt dich nur auf dein Kreuz?«

»Sicher.«

Der Templer lächelte mich an. »Ich bleibe trotzdem, John. Gerade jetzt. Ich habe eine Verpflichtung, auch wenn das hier im Moment nichts mit den Templern zu tun hat. Verstehst du, es ist eine Sache, die nicht…«

Ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, und das auf eine nicht eben positive Weise.

»Was ist los, Godwin?«

»Er ist da!«

»Und wo?«

Godwin hatte bisher an mir vorbeigeschaut und den Kopf dabei leicht nach hinten gedrückt. Jetzt hob er noch seinen rechten Arm an und wies in die gleiche Richtung.

Ich schaute hin.

Es war dunkel, abgesehen von den wenigen Lichtinseln. Aber durch die Dunkelheit bewegte sich ein mächtiger Schatten. Er kam aus der Richtung, die ich bereits kannte, weil ich dort den Toten entdeckt hatte.

Es war kein Vogel, auch wenn dieser Schatten seine Schwingen bewegte. Auf uns flog der Todesengel zu…

***

Neben mir flüsterte Godwin: »Zu spät, John, es ist zu spät.«

»Wofür?«

»Um zu verschwinden.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Und ich auch nicht!«, erklärte Godwin. »Ich sehe ihn ja nicht zum ersten Mal und lebe immer noch. Das wird auch so bleiben, ich kann es dir versprechen.«

Darauf ging ich nicht mehr ein. Für mich war jetzt wichtig, dass ich mich auf meinen Feind konzentrierte. Ich erwartete ihn in der Straßenmitte, und ich ließ das Kreuz weiterhin in meiner Jackentasche stecken. Diesen Trumpf wollte ich erst ganz zum Schluss ausspielen.

Er flog noch auf den Ort zu. Doch bei jedem Meter, den er in der Luft zurücklegte, sank er tiefer.

Es war schon ein besonderes Bild, das uns hier geboten wurde. Ich konnte mir vorstellen, dass der unheimliche Besucher auch von den Bewohnern entdeckt worden war, denn viele von ihnen hockten sicherlich hinter den Fenstern.

Eine mächtige Gestalt segelte da auf uns zu. Düster und unheimlich.

Das Gesicht hob sich kaum ab, sodass die einzelnen Züge nicht zu erkennen waren.

Ich spürte in meinem Magen ein leichtes Ziehen. Kein Mensch kann von sich behaupten, dass er keine Angst hat, und auch mir ging es nicht eben gut. Aber ich würde nicht fliehen.

Der Templer hatte mit seiner Beschreibung nicht daneben gelegen. Dieser Todesengel war um einiges größer als ein normal gewachsener Mensch, und er war auch breiter in den Schultern.

Er hatte den Anfang des Dorfes noch nicht erreicht. Doch das würde in den folgenden Sekunden geschehen. Und dann musste sich einfach etwas ändern.

Er traf auch keine Anstalten, zur Landung anzusetzen. Nach wie vor glitt er in Haushöhe durch die Luft, den Blick nach vorn gerichtet. Ob auf seinem Kopf das Haar wuchs, war nicht zu erkennen.

Er flog weiter über die Straße hinweg. Er bewegte den Kopf mal nach rechts, dann wieder nach links. Wahrscheinlich suchte er sich schon ein Haus aus, das er aufsuchen wollte.

Den gleichen Gedanken wie ich verfolgte auch Godwin, denn er sagte: »Ich kann mir vorstellen, dass er es auf den Jungen von den Morenos abgesehen hat, John.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Und?«

»Nichts weiter. Das Haus liegt praktisch mit uns auf gleicher Höhe. Er wird, wenn alles so stimmt, hier landen. Davon kannst du ausgehen.«

Ich hatte mich nicht verspekuliert, denn ich sah, wie der Todesengel an Höhe verlor. Sehr sacht sackte er nach unten. Wäre die Fahrbahn staubig gewesen, hätte er jetzt schon Wolken aufgewirbelt. Sie war es nicht, und so glitt er noch zwei, drei Meter weiter. Seine Flügel bewegte er kaum noch. Dafür streckte er jetzt seine Beine nach unten und fand mit den Füßen genau den Widerstand, den er wollte.

Nach drei kleinen Schritten hielt er an.

Jetzt standen wir uns gegenüber, und wir kamen uns vor wie Westernhelden, die zum Duell angetreten waren.

Ich ließ meine rechte Hand in die Tasche gleiten und dann über das edle Metall des Kreuzes hinweg, das sich erwärmt hatte.

Er war also eine schwarzmagische Gestalt. Nun hatte ich den endgültigen Beweis.

Zwischen uns stand das Schweigen wie eine Wand. Es wurde erst durch die geflüsterte Frage meines Freundes unterbrochen.

»Ich weiß nicht mal, ob er sich uns gegenüber verständlich machen kann.«

»Er wird es, keine Sorge.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

Die Spannung hielt auch weiterhin an, als der Todesengel seine Arme anhob und auf uns zeigte. Zugleich vernahmen wir seine Stimme, die zwar zu verstehen war, aber doch recht schrill klang, was ich schon öfter bei diesen zur anderen Seite gehörenden Wesen erlebt hatte.

»Was wollt ihr?«

Ich ließ ihn nicht lange auf die Antwort warten.

»Wir sind hier, um dich zu stoppen.«

Die schrillen Laute, die er ausstieß, hörten sich an wie ein scharfes Gelächter.

»Er fühlt sich stark, John.«

»Das kann er auch.«

Der Todesengel verstummte wieder. Wir waren gespannt, was er als Nächstes vorhatte, und wurden nicht lange auf die Folter gespannt.

Er reckte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich um. Dabei drückte er seinen Kopf demonstrativ zurück, um möglich viel zu sehen. Er ließ es nicht kommentarlos geschehen, sondern sprach wieder mit dieser Fistelstimme: »Das alles hier gehört mir. Ich habe es übernommen. Es ist meine Welt. Die Berge, die Häuser und die Menschen. Ich habe sie übernommen, und ich kann mit ihnen machen, was ich will, versteht ihr?«

Wir hatten ihn verstanden, nur hatten wir seine Worte nicht richtig begriffen.

Deshalb fragte ich: »Warum gehört diese Welt dir? Es ist nicht deine Heimat.«

»Die ganze Welt ist meine Heimat, die ganz Welt. Alles gehört mir.«

»Schon immer?«

»Seit langen Zeiten.«

»Ich weiß. Du hast schon vor mehr als zweitausend Jahren existiert. Und bereits damals hast du versucht, Eltern die Kinder zu rauben. Du hast Angst und Schrecken verbreitet. Man kannte dich als Engel des Todes…«

Er ließ mich nicht weitersprechen und sagte: »Angst und Schrecken haben schon immer in diese Welt gehört. Das war so, das bleibt so und das wird sich niemals ändern. Ich war da, ich werde immer da sein, denn ich bin gesandt worden, um ihm zu dienen.«

Ich war natürlich neugierig und wollte wissen, wer ihn geschickt hatte.

Die Antwort überraschte mich und stimmte mich nicht eben fröhlich.

»Der größte und mächtigste Engel hat mich gesandt. Ich bin sein Bote, ich habe die Welt wachsen und manchmal auch sterben gesehen und ich…«

Jetzt unterbrach ich ihn. »Kannst du mir auch einen Namen nennen? Kannst du ihn mir sagen?«

Die Antwort gab er mir mit der gleichen Stimme, aber sie erwischte mich wie ein Paukenschlag.

»Luzifer!«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als würde jemand in meinem Gehirn aufräumen.

Jetzt war mir einiges klar. Dieser Engel war eine Gestalt aus den Urzeiten, der nur zu einem Menschen geformt worden war, um nicht aufzufallen. Wenn der Geist des Luzifer in ihm steckte, dann konnte ich verstehen, weshalb selbst Raniel es nicht geschafft hatte, gegen ihn anzukommen. Und die Menschen erst recht nicht. Sie waren einfach viel zu schwach.

Wenn das absolut Böse in ihm steckte, dann war er praktisch gezwungen, Böses zu tun oder Verbrechen zu begehen, denn es ging nicht anders. Aber es gab auch Pausen, eben diese fünfundzwanzig Jahre, und die überlebte er als eine Gestalt aus Stein.

Ich sprach ihn darauf an.

»Warum kennt man dich als einen steinernen Engel, wenn du doch so mächtig und vom Geist des Luzifer erfüllt bist?«

»Es ist ein Trick. Ich habe mir selbst Ruhepausen gegönnt und mich in diese steinerne Figur verwandeln lassen. Ich habe nicht immer an der gleichen Stelle gestanden. Ich habe meinen Aufenthaltsort oft gewechselt. Deshalb kenne ich diese Welt sehr genau. Hundert Jahre stand ich jeweils an einem bestimmten Ort und habe mir dort die Opfer geholt. Auch hier ist es nicht anders. Die vierte Generation ist angebrochen und damit hier an der Stelle auch die letzte.«

»Dann ziehst du weiter?«, fragte ich und hoffte, ihn richtig verstanden zu haben.

»Ja, ich werde weiterziehen, nachdem ich hier meine Aufgabe erfüllt habe.« Ich spürte den Stich in meinem Innern. Meine Hände krampften sich zusammen. Ein scharfer Atemzug verließ meine Nase. Neben mir stöhnte Godwin leicht auf.

»Und wohin führt dich dein Weg?«, fragte der Templer.

»Ich weiß es noch nicht. Die Welt ist groß, und Luzifer wird mir den richtigen Weg weisen.«

»Und dich wieder versteinern lassen?«

»Ja, denn das ist unser Ritual, Die Menschen dort werden mich sehen. Sie stehen plötzlich vor einer Figur, die noch nie zuvor da gewesen ist. Sie werden sich Gedanken machen. Einige werden Angst vor ihr bekommen. Andere werden sie anbeten, und irgendwann werde ich mir ihre Kinder holen.«

»Warum?« Diesmal peitschte ihm meine Frage entgegen.

»Es ist so vereinbart.«

»Mit Luzifer?«

»Ja, das ist unser Pakt. Die männlichen Erstgeborenen werde ich mir holen und sie dem absoluten König übergeben. Er sorgt dafür, dass sie in seine Welt gelangen und…«

»Getötet werden?«, rief ich.

»Nein. Er nimmt ihnen nicht das Leben. Er gibt es ihnen. Sie wachsen in seinem Dunstkreis auf. Sie nehmen alles auf, was er ihnen mitgibt, und sie werden zu seinen Geschöpfen.«

»Wie du?«

»Ja, ich bin einer der Ersten gewesen und habe die Welt mit all ihren Stärken und Schwächen erlebt. Es wird weitergehen, und es werden immer neue Engel geboren…«

Es waren harte Worte, die wir da hören mussten. Jetzt also kannte ich die Geschichte, und auch mein Freund Godwin hatte alles verstanden.

»Das ist pervers«, flüsterte er. »Das ist der reine Wahnsinn. So etwas darf es nicht geben.«

»Ich weiß.«

»Und was können wir tun?«, zischte er mir zu.

»Im Moment noch nichts.«

»Was ist mit deinem Kreuz?«

»Ich will noch warten.«

»Warum?«

»Die besten Trümpfe behält man bis zum Schluss. Ich will erst noch wissen, was er vorhat.«

»Den Jungen.«

»Schon. Nur will ich wissen, wie er das anstellt. Er weiß uns als Feinde, also sind wir zuerst an der Reihe, und ich werde ihn noch ein wenig provozieren.«

»Okay, dann los.«

Ich hatte den Todesengel nicht aus den Augen gelassen und sah, dass er den Kopf zu bewegen begann. Er schaute mal auf die rechte, danach auf die linke Seite und schien die Fassaden der Häuser abzusuchen.

Bis er den Kopf still hielt.

Da hatte er ein Ziel gefunden.

Wir sahen es auch.

Es war das Haus der Morenos!

***

Hinter den Mauern war es still, und es lag eine gewisse Spannung in der Luft. Maria hatte es nicht mehr ausgehalten. Sie war nach oben zu ihrem Sohn gegangen, denn sie wollte ihn auf keinen Fall allein lassen.

Auch Joaquim wäre gern mit ihr gegangen, doch er wusste, dass auch jemand nahe der Tür sein musste, um den unteren Bereich unter Kontrolle zu halten.

Luc Domain war bei ihm geblieben. Beide saßen sich am Küchentisch gegenüber. Die Scheibe des Fensters war nicht zu sehen. Ein Vorhang verdeckte sie.

»Es ist so schwer«, flüsterte der Hausherr, »so verdammt schwer. Ich habe meinen Vater verloren und will nicht auch noch meinen Sohn verlieren.«

»Das wird nicht geschehen.«

»Weißt du das genau?«

Luc Domain schüttelte den Kopf.

»Wir sind nicht mehr allein, Joaquim. Wir haben Unterstützung erhalten, vergiss das bitte nicht.«

»Du meinst diesen Engländer?«

»Ja.« Domain hob den rechten Zeigefinger an. »Du solltest nicht so abwertend über ihn sprechen. Er ist schon ein besonderer Mensch.«

»Weißt du das? Hat dein Freund es dir gesagt?«

»Nein, aber ich spüre es. Ich habe ein Gefühl dafür, das kannst du mir glauben.«

»Woher ist er eigentlich gekommen?«

»Keine Ahnung.«

»Aber er kann nicht fliegen oder vom Himmel fallen?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann ist er dem Engel unterlegen.«

Domain schüttelte den Kopf. Sein Gegenüber hatte jegliche Hoffnung aufgegeben, was er als sehr schade empfand. Auf der anderen Seite war es schon verständlich, denn zu viel Schlimmes war in der Vergangenheit in diesem Ort passiert. Das konnte ein Mensch nur schwerlich verkraften. Und jetzt musste Moreno noch um seinen kleinen Sohn Manuel fürchten.

»Wir schaffen das, Joaquim. Wir schaffen das gemeinsam. Du darfst nur den Mut nicht verlieren.«

Moreno winkte ab. Danach trank er seine Tasse leer. Der Kaffee schmeckte bereits bitter.

»Ich drehe hier noch durch, wenn ich länger in der Küche sitzen bleiben soll!«

»Glaubst du denn, es macht mir Spaß? Aber es ist am besten für uns. Oder willst du deinen Sohn mit Maria allein lassen?«

»Nein.«

»Na also.«

Moreno richtete sich auf und nahm dabei eine kerzengerade Haltung ein.

»Ich will mich aber auch nicht hier in der Küche verkriechen. Verstehst du?«

»Im Moment noch nicht. Was hast du vor?«

»Ich will wissen, was da draußen los ist.«

»Bitte, geh nicht.«

Joaquim lachte. »Das hatte ich auch nicht vor, keine Sorge. Ich möchte nur nach draußen schauen.«

Er ließ sich nicht davon abhalten. Da er nahe am Küchenfenster saß, war es für ihn kein Problem, den Vorhang zu fassen und ihn zur Seite zu ziehen, sodass die eine Hälfte des Fensters frei lag.

Der erste Blick nach draußen. Da Moreno aus dem Hellen ins Dunkle schaute, mussten sich seine Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen.

Doch dann sah er genau das, vor dem er sich gefürchtet hatte.

Moreno brauchte nichts zu erklären. Luc sah es an seiner Haltung, dass etwas geschehen sein musste. Joaquims Körper war steif und wirkte wie eingefroren.

»Er ist da, Luc! Der verdammte Todesengel hat unseren Ort erreicht. Du kannst ihn sehen.«

Der Mönch stellte keine Frage. Er schob sich zur Seite und hatte danach freie Sicht.

Kein Irrtum. Die Gestalt des Todesengels hielt sich mitten auf der Straße auf. Nicht weit von ihm entfernt standen die beiden Männer. Der Todesengel hatte sich ihnen bis auf einen Meter genähert, doch es passierte noch nichts. Wahrscheinlich sprachen sie miteinander, doch so genau war das nicht zu erkennen.

Joaquim Moreno ließ den Vorhang los. Er sank wieder auf seinen Stuhl zurück. Seine Haut schien mit Kreide eingepudert worden zu sein, so bleich war er.

»Es ist vorbei, Luc!«

»Nein!«, schrie der Mönch ihn an. »Es ist nicht vorbei! Wir werden ihn bezwingen.«

»Wie denn? Wir sind Menschen. Er ist kein Mensch. Es ist das Böse, das uns die Hölle geschickt hat. Verstehst du das nicht? Als Menschen sind wir immer die Verlierer.«

»Es kann auch anders kommen.« Luc versuchte es, doch seine Worte überzeugten den anderen nicht. Noch saß Joaquim auf seinem Platz, aber er glich einer schon fast gezündeten Rakete, die jeden Moment abheben konnte.

»Ich muss zu meinem Sohn«, flüsterte er, »ich muss zu Manuel! Ich kann ihn nicht allein lassen.«

»Bitte, Joaquim. Deine Frau ist bei ihm. Du solltest hier bei mir bleiben. Sie wird auf ihn achten.«

»Nein, ich…« Er sprang auf. Sein Gesicht war jetzt hochrot geworden.

Sein Blick flackerte, und er zitterte am ganzen Leib. Schweiß stand auf seiner Stirn, und Luc schaffte es nicht, ihn zurückzuhalten. Seine zufassende Hand griff ins Leere.

Mit einem langen Satz hatte Joaquim die Tür erreicht. Sie war nicht geschlossen. Er musste sie aber weiter aufziehen und prallte zurück, wobei er fast noch seine Arme gehoben hätte.

»Was ist?«, rief Luc, den auch nichts mehr auf seinem Sitz gehalten hatte.

»Maria kommt. Und sie bringt Manuel mit…«

***

Ich schüttelte den Kopf, und da der Todesengel noch nichts gesagt hatte, kam ich ihm zuvor.

»Nein, das wirst du nicht tun!«

»Was werde ich nicht tun?«

»Du wirst dir kein Kind mehr holen. Es ist aus, verstehst du? Dein Weg ist hier zu Ende.«

Schaute er mich an? Schaute er mich nicht an? Es war nicht genau zu erkennen, weil wir so gut wie nichts von seinen Augen sahen. Wir warteten noch immer auf eine Reaktion, die allerdings nicht erfolgte.

Oder wollte er es beim Kopf schütteln belassen?

Wahrscheinlich wunderte er sich noch immer über meine Bemerkung.

Dann reagierte er menschlich, denn er öffnete seinen Mund. Er sagte aber nichts, sondern lachte nur.

Es war ein hässliches und widerliches Lachen, wie es ein Mensch kaum ausstoßen konnte.

Nicht nur ich zuckte zusammen. Ein solches Lachen hatte ich noch nie vernommen. Es hörte sich auch irgendwie künstlich an, und ich verspürte in meinem Magen einen wahnsinnigen Druck.

»Das ist der Anfang vom Ende, John! Du solltest endlich etwas unternehmen!«

Ich schaute zum Haus hin, ich sah das Fenster und nahm auch die Bewegung dahinter wahr. Für einen winzigen Moment erschien dort schattenhaft ein Gesicht. Es war Joaquim Moreno, der auf die Straße schaute.

Es war mein Fehler, dass ich zu lange hinsah, denn dass sich der Todesengel bewegte, bemerkte ich leider zu spät.

Plötzlich stand er nicht mehr auf dem Boden. Er schwebte darüber, aber er blieb nicht dort.

Er schoss förmlich nach vorn.

Mich erwischte der Luftzug seiner Flügel, aber mehr auch nicht. Leider ging es meinem Freund Godwin nicht so gut, denn bevor ich mich versah, war der Todesengel bei ihm, riss ihn von den Beinen und stieg mit ihm in die Höhe.

Ich konnte nichts tun, ich hörte nur noch den Schrei des Templers, der allmählich verwehte…

***

Maria hatte den Schrei ihres Mannes gehört. Sie trug Manuel auf den Armen. Den kleinen Körper hielt sie fest an sich gedrückt.

»Ich konnte nicht mehr allein oben sein«, flüsterte sie. »Ich habe auch aus dem Fenster geschaut und ihn gesehen…«

»Komm her.« Joaquim zog sie in die Küche.

Auch der Mönch saß nicht mehr auf seinem Platz. Seine Sicherheit hatte er verloren. Er holte tief Atem.

»Was sollen wir denn jetzt machen?« Das Zittern in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Die Frage war berechtigt, aber es gab niemanden, der ihm eine Antwort hätte geben können. Sie standen sich wie angewurzelt gegenüber.

Maria fand die Sprache als Erste wieder. Sie drückte ihren kleinen Sohn noch enger an sich.

»Ich gebe ihn nicht her!«, sprach sie keuchend. »Nur über meine Leiche…« So konnte nur eine Mutter reden, und Maria Moreno meinte es verdammt ernst.

»Es müsste ein Versteck geben!«, sagte Luc Domain.

»Nicht für ihn, mein Freund. Der findet seine Opfer überall.« Moreno nickte heftig. »Überall, sage ich euch. Der ist ja kein Mensch. Er kann sich über alles hinwegsetzen, was uns Probleme machen würde. Wir müssen-anders denken, aber ich weiß nicht, ob es uns etwas bringt. Eher nicht.«

»Noch sind Godwin und dieser Engländer draußen.«

Moreno lachte. »Und? Traust du ihnen etwa zu, diesen Höllenboten zu stoppen?«

»Ich weiß es nicht. Ich…« Er schüttelte den Kopf und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich weiß überhaupt nichts mehr, gar nichts…«

Joaquim gab keine Antwort. Auch Maria hatte sich mittlerweile gesetzt.

Manuel lag in ihren Armen, und zwar so, dass sein Gesichtchen über die Schulter hinwegschaute.

Joaquim ging zu seinem Sohn. Er fuhr mit der Handfläche über den Wuschelkopf mit den schwarzen Haaren, die zu einem Lockengebilde ausgewachsen waren. Die Wangen zeigten noch eine gewisse Schlafröte. Er musste sie einfach küssen.

Manuel lachte…

»Ich lasse es nicht zu, dass man dich uns wegnimmt. Nein, das wird nicht geschehen.«

»Wir sollten beten«, flüsterte Maria.

»Ja, aber nicht jetzt. Später.«

»Dann kommen wir nicht mehr dazu. Gegen die Hölle und deren Boten helfen nur Gebete.«

»Dann tu es.«

»Und was machst du?«

Joaquim Moreno richtete sich auf und schaute zur Haustür.

»Nein, bitte! Du willst doch nicht rausgehen?«

»Nur schauen, ob sich mittlerweile etwas verändert hat. Mehr kann ich nicht tun.«

»Aber…«

»Kein aber, Maria. Manchmal muss ein Mann…«

»Hör doch auf!«, schrie sie. »Wir sind hier nicht im Kino und sehen einen Western!«

»Streitet euch nicht«, sagte Luc. »Lass ihn gehen, Maria. Er wird schon auf sich achtgeben. Außerdem bin ich auch noch da.«

Sie sagte nichts mehr. Es wäre auch schwer gewesen, denn in ihren Augen schimmerten Tränen.

Joaquim bewegte sich auf die Tür zu, und ihm war nicht wohl dabei. Er spürte, dass ihm die Knie weich wurden, und versuchte sich gedanklich darauf vorzubereiten, was ihm wohl erwartete.

Er hätte zuvor noch aus dem Fenster schauen können. Das ließ er bleiben und bewegte behutsam die Klinke nach unten.

Hinter ihm war es plötzlich still geworden. Selbst der Kleine brabbelte nicht mehr vor sich hin.

Mit der linken Hand wischte sich Manuel den Schweiß von der Stirn.

Dann drückte er die Klinke nach unten. Er konnte noch nichts sehen, wurde aber von einem Schwall kalter Luft getroffen.

Der abgestellte Jeep stand recht ungünstig. Moreno musste seine Stellung verändern, um die Straße überblicken zu können.

Ja, sie waren noch da. Wenn er nach links schaute, sah er auch den Todesengel.

Hinter sich hörte er die Schritte des Mönchs. Er drehte sich nicht um, denn seine Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem in Anspruch genommen.

Der Todesengel bewegte sich!

Er breitete seine Schwingen aus, er hob ab, und die Distanz zu den beiden Männern war lächerlich gering.

Der Schrei blieb in seiner Kehle stecken, trotz der Ungeheuerlichkeit, die er mit eigenen Augen erlebte…

***

Ich stand auf der Stelle und hatte plötzlich den Wunsch, tief in den Boden zu versinken. Den eigenen Herzschlag hörte ich überlaut, und eine selten erlebte Enttäuschung hielt mich umfasst. Ich spürte Schauer über meinen Rücken laufen. Mal kalt, mal heiß, und meine Haut zog sich zusammen.

In den nächsten Sekunden fühlte ich mich leer. Ich wollte gar nicht daran denken, was wohl mit Godwin geschehen würde, doch ich kam nicht daran vorbei. Die Gedanken ließen sich einfach nicht verdrängen, und das empfand ich als schlimm.

Ich wusste jetzt, um wen es sich bei dem Todesengel handelte.

Praktisch war er einer aus der Leibwache des Luzif er, der mit dem Kinderraub für weiteren Nachschub sorgte. Damit hatte sich für mich erneut ein Tor geöffnet, sodass ich eine andere Meinung von dem Engel bekam.

Wohin schaffte er den Templer?

Ich wusste die Antwort darauf nicht, aber eines stand für mich fest. Einer wie er würde einen Feind - und das war Godwin ja für ihn - nicht am Leben lassen.

Er würde sterben.

Und ich trug die Schuld daran. Ich hätte mein Kreuz möglicherweise doch früher einsetzen sollen. Ich hatte es nicht getan und würde die Zeche jetzt zahlen müssen.

Es war kalt. Mir war heiß. Trotzdem spürte ich den Wind und hörte auch die Flüsterstimmen, die dafür sorgten, dass ich mich mit einer scharfen Drehung nach links wandte.

Luc Domain und Joaquim Moreno hatten das Haus verlassen und standen nahe des Jeeps an dessen Rückseite. Sie sagten jetzt nichts mehr, schauten mich nur an und bekamen mit, dass ich in einer ohnmächtig wirkenden Geste meine Schultern hob.

»Wir haben - ich meine - wir haben es gesehen«, flüsterte der Mönch.

»Ja«, erwiderte ich in die nachfolgende Stille hinein. »Ich habe versagt. Leider.«

»Nein, das kannst du so nicht sagen, John. Niemand auf der Welt hätte es geschafft. Der Todesengel ist zu stark.«

»Man hat mich aber extra hergeschafft, um ihn zu stoppen.« Ich blieb bei meiner Meinung. »Und jetzt muss ich einsehen, dass ich alles zu leicht genommen habe. Ich habe ihn und seine Kräfte unterschätzt. Das ist es.«

Es gab mir niemand eine Antwort. Das wollte ich auch so. Ich musste alles mit mir selbst ausmachen. Ich hatte verloren. Mein Einsatz hatte nicht ausgereicht, und es war nicht daran zu glauben, dass der Todesengel Godwin am Leben lassen würde. Er hatte ihn sich geholt, und ich fragte mich, wer der Nächste sein würde.

»Geht bitte ins Haus«, bat ich die Männer. »Es ist bestimmt noch nicht vorbei.« Ich nickte dem jungen Moreno zu. »Sie sollten auf Ihren Sohn achtgeben.«

»Der Todesengel kann das Haus nicht betreten!«, erklärte Joaquim Moreno. »Ich habe die Häuser gesichert.«

»Glauben Sie das wirklich?«

»So war es immer.«

»Das hat nichts zu sagen. Es kann sich auch ändern.«

Da nach meiner Antwort niemand etwas sagte, hoffte ich, dass der Mann einsichtig war.

Niemand sonst ließ sich blicken. Ob Zeugen den schlimmen Vorfall mitbekommen hatten, wusste ich nicht. Es war durchaus möglich, dass sie hinter den Fenstern gehockt hatten, aber sie waren zu vorsichtig gewesen, um sich zu zeigen.

Der Mönch trat an mich heran. »Glauben Sie, dass Godwin noch eine Chance hat?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber ich trage die Schuld.«

»Wieso das?«

»Ich habe ihn auf den steinernen Engel aufmerksam gemacht. Ich muss mir die Vorwürfe machen. Er hätte nie etwas von diesem Todesengel erfahren, wenn ich mich nicht dazu entschlossen hätte, ihn um seine Hilfe zu bitten. Dass so etwas geschehen würde, hätte ich nie gedacht.«

Er saugte scharf die Luft ein und blickte nach oben in einen Himmel, der dunkel geworden war.

»Wo liegt die Hölle?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht.«

»Oben oder unten?«

»Nichts stimmt.«

Luc Domain nickte. »Ja, so sehe ich das auch. Die Hölle ist nur konkret, wenn wir uns ein Bild von ihr machen. Ansonsten macht sie, was sie will, denke ich.«

»Und sie hat Beschützer wie den Todesengel. Da wird sie dann leider konkret.«

Wir blieben noch immer allein. Es traute sich keiner aus dem Haus. Und auch der Todesengel hielt sich zurück. Wer konnte schon sagen, wohin er verschwunden war?

Joaquim Moreno wollte nicht mehr im Freien bleiben. Er nickte uns zu und drehte sich weg. Ohne ein Wort zu sagen, verschwand er im Haus.

Nicht ohne zuvor die gestrichenen Stellen der Türpfosten berührt zu haben. Er setzte voll auf ihre Wirkung.

Ich blieb mit Luc Domain zurück. Das Gesicht des Mönchs zeigte keine Regung. Ich sah aber, dass er die Hände gefaltet hielt, um ein Gebet zu sprechen. In seinen Augen lag ein trauriger und zugleich trotziger Ausdruck, als er fragte: »Haben wir wirklich verloren? Müssen wir uns den finsteren Mächten beugen?«

»Nein.«

»Was macht dich so sicher?« Er ging wieder zum vertrauten Tonfall über.

»Mein Leben hat mich sicher gemacht.«

»Kannst du das näher erklären?«

»Was hat Godwin dir über mich erzählt?«

Der Mönch lächelte. »Einige Dinge, wirklich. Ob alles so stimmt, das weiß ich nicht, aber er hat dich fast in den Himmel gehoben. Es war schwer für mich, alles zu glauben, als er mir berichtete, dass man dir den Namen Sohn des Lichts gegeben hat. Stimmt das?«

Ich nickte.

»Warum?«

Jetzt winkte ich ab. »Das ist eine lange Geschichte. Es ist jetzt nicht die Zeit, davon zu berichten. Vielleicht werde ich das mal, aber jetzt haben wir andere Sorgen.«

»Aber du bist kein Hellseher?«

»Nein.«

Er fragte weiter, was ich ihm nicht verübeln konnte. »Aber warum bist du dann hier? Hast du gespürt, dass du hier sein musst, um eingreifen zu können?«

»Das bin nicht ich gewesen.«

»Wer war es dann?«

»Ein Freund.«

Luc Domain überlegte. »Wenn es ein Freund gewesen ist, muss er sehr mächtig sein.«

»Ja, das ist er«, murmelte ich. »Aber er ist nicht mächtig genug, um gegen den Todesengel anzukommen.«

Luc staunte. »Und deshalb hat er dich geschickt?«

»Richtig.«

Der Mönch sagte nichts mehr. Er hatte wohl an meiner Antwort zu knabbern, was ich ihm nicht verdenken konnte.

Alles roch hier nach einer Niederlage. Diesmal kam ich offenbar nicht gegen die andere Seite an und hatte wirklich verloren.

»Wir können nichts tun«, stellte Luc fest. »Aber ich weiß, dass der Todesengel zurückkehren wird. Er hat seine Aufgabe noch nicht erfüllt. Er will ein Kind.« Domain schloss die Augen. »Ich kann es nicht begreifen. Wie kann man sich nur an Kindern vergreifen? Sie sind die unschuldigsten Geschöpfe auf der Welt. Sie zu töten…«

»Er tötet sie nicht.«

Luc Domain starrte mich überrascht an. »Was hast du da gesagt? Er tötet sie nicht?«

»So ist es.«

»Warum holt er sie dann? Was hat er mit ihnen vor? Das - das verstehe ich nicht…«

Ich winkte ab. »Bitte, es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu reden.«

»Ja, kann sein. Aber was sollen wir tun?«

»Du nichts. Ich warte hier auf ihn. Ich weiß, dass er kommen wird. Er weiß es auch. Er sieht in mir einen Feind. Er muss es gespürt haben, verstehst du?«

Luc Domain sah mich an. Er sagte nichts mehr und wandte sich ab, um ins Haus zu gehen.

In diesem Augenblick geschah es. Ein gellendes Gelächter traf uns. Und es war über uns erklungen, aber wir sahen nichts, als wir die Köpfe in den Nacken legten.

Doch jemand hatte gelacht. Und dieser Jemand steckte inmitten der Schwärze. Eine dunkle Gestalt, eine Gestalt mit breiten Flügeln, die wir jetzt sahen, denn der Todesengel hatte sich ein wenig nach unten bewegt. Keiner von uns wusste, was er vorhatte.

Luc Domain dachte an seinen Freund, den Templer.

»Wo steckt Godwin? Was hat dieser Killer mit ihm gemacht?«

Wir erhielten die Antwort, und damit hatten wir nicht gerechnet. Wir hatten auch nicht gesehen, was er in den Händen hielt. Sekunden später sahen wir es.

Da löste sich etwas aus der Dunkelheit über uns. Es war eine Gestalt, die nach unten raste. Sie war einfach losgelassen oder weggeworfen worden.

Godwin de Salier!

Und er hatte keine Chance, den Sturz aus einer solchen Höhe zu überleben…

***

Mir schoss in Sekundenbruchteilen diese schreckliche Erkenntnis durch den Kopf. Ich würde den Tod eines meiner besten Freunde hautnah erleben und konnte nichts dagegen tun.

Ich konnte den Körper nicht auffangen, denn das Gewicht und die Wucht hätten auch mich getötet.

Ich schrie nicht. Auch Luc Domain hielt den Atem an. Es war einfach nur furchtbar. Wir würden Zeugen eines schlimmen Todes werden.

Ich sah Godwin fallen. Er schlug auf dem Weg nach unten mit Armen und Beinen um sich. Er fand keinen Halt. Es gab kein Netz, das ihn auffangen würde und er würde…

Nein, er würde nicht!

Etwas geschah plötzlich, ohne dass wir eingreifen konnten. Es war zunächst nicht zu sehen und nur zu hören. Ein Brausen fegte über die Dorfstraße hinweg, und aus der Dunkelheit löste sich plötzlich ein Schatten, der im rechten Winkel auf den fallenden Körper zuschoss.

Alles ging blitzschnell über die Bühne, sodass wir uns wie Statisten fühlten.

Und auch der Rest lief schnell ab. Wir konnten nicht eingreifen und nur staunen.

Es war der reine Wahnsinn!

Der Schatten entpuppte sich als eine zweite fliegende Engelsgestalt, die so schnell war, dass sie noch rechtzeitig zugreifen konnte.

Sie war genau im richtigen Augenblick erschienen!

Bevor Godwin de Salier auf den Boden prallte, hatte die andere Gestalt ihn gepackt. Sie hielt ihn fest und jagte mit ihm davon.

Plötzlich hörten wir nichts mehr.

Die Stille war bedrückend geworden, und neben mir schlug Luc Domain die Hände vor sein Gesicht. Er konnte nichts begreifen. Ich hörte sein Stöhnen.

Wahrscheinlich glaubte er, ein Wunder erlebt zu haben.

Für mich war es das nicht.

Ich hatte gesehen, wer so plötzlich als Retter wie aus dem Nichts erschienen war. Es war derjenige, der mich in dieses Dorf geschickt hatte.

Raniel, der Gerechte!

Es war der Augenblick, an dem auch ich weiche Knie bekam. Dass ich noch auf den Beinen stand, kam mir selbst wie ein Wunder vor, und ich merkte, dass sich die Welt um mich herum zu drehen begann.

Es war mir durchaus klar, dass noch längst nicht alles vorbei war, aber ich konnte wieder Hoffnung schöpfen, denn nun stand fest, dass Luc und ich so etwas wie Rückendeckung bekommen hatten.

Der Mönch gab ein schon schluchzend klingendes Geräusch von sich.

»Das kann doch nicht wahr sein - oder? So etwas kann es doch nicht geben. Habe ich mich geirrt?«

»Nein, hast du nicht. Das war jemand.«

»Und wer ist es gewesen?«

»Raniel.«

»Bitte?«

»Der Gerechte. Er ist derjenige, der mich an diesen Ort geschafft hat. Jetzt hat er Godwin das Leben gerettet, denn der Aufprall hätte ihn zerschmettert.«

Luc Domain wiederholte den Namen flüsternd. Er schaute mich dabei an wie ein Mensch, der noch immer nichts begriffen hatte. Große Augen, ein offener Mund, nichts, gar nichts.

Und dann hörten wir die Stimme aus der Dunkelheit.

»Es ist noch nicht vorbei, John, noch längst nicht.«

Ich zuckte zusammen. »Raniel?«

»Ja, ich.«

»Was ist…«

»Du sollst keine Fragen mehr stellen. Du sollst dich endlich dem Todesengel stellen. Hörst du?«

»Ja.«

»Tu was, John! Tu was, denn du allein hast es in der Hand, und das weißt du!«

»Sicher!«

Raniel blieb auch weiterhin verschwunden. Ebenso wie mein Freund Godwin de Salier. Aber ich wusste, dass er lebte.

Was hatte Raniel mir gesagt? Ich brauchte es nicht zu wiederholen. Ich musste den Gegner auch nicht rufen, denn plötzlich war das brausende Geräusch über unseren Köpfen zu hören.

Einen Moment später sahen wir den mächtigen Schatten über uns in Dachhöhe schweben.

Ich nickte Luc Domain zu. »Es ist besser, wenn du dich jetzt in Sicherheit bringst.«

»Und du?«

Ich gab noch keine Antwort und schaute zu, wie der Todesengel zur Landung ansetzte. Es lief alles sehr langsam ab. Er streckte seine Beine aus und hatte im nächsten Moment Bodenkontakt.

Er blieb wie eine Statue vor mir stehen.

Auch ich rührte mich nicht.

Und beide wussten wir, dass die Zeit des Kampfes und des Finales gekommen war…

***

Wie ich mich in diesen Augenblicken fühlte? Das wusste ich selbst nicht, aber mir war klar, dass auf meinen Schultern die Last der Verantwortung ruhte.

Durch das Laternenlicht war es nicht völlig dunkel, deshalb konnten wir uns gut erkennen. Ich sah die mächtige Gestalt, die ihre Flügel nicht angelegt hatte. Sie waren noch immer ausgebreitet, als hätte er bereits wieder eine Startposition eingenommen.

Mein Herz schlug schneller als gewöhnlich. Ich spürte die Hitze im Kopf.

Meine Wangen schienen zu glühen, und mir war klar, dass mir einer meiner schwersten Kämpfe bevorstand.

Vor mir stand ein Diener oder Leibgardist des Luzif er. Einer, der die Hölle kannte, der sie liebte und der für seinen Herrn Nachschub besorgen wollte.

Das Kreuz hatte er noch nicht gesehen. Es befand sich noch immer in meiner rechten Jackentasche. Ich ließ meine Hand hineingleiten und war froh, die Wärme zu spüren, die das edle Metall abstrahlte. Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit.

Aber wie stark war ich wirklich? Würde es reichen?

Ich musste auf mein Kreuz vertrauen, wie ich es schon all die Jahre getan hatte. Und ich stellte mir natürlich die Frage, ob der Todesengel über meine ultimative Waffe informiert war oder etwas spürte.

Es konnte sein. Er war dem absolut Bösen geweiht. Er musste wissen, was ich bei mir trug, aber er gab mir durch nichts zu verstehen, dass er damit rechnete.

Erneut hörte ich seine Stimme. Und wieder klang sie so anders. So technisch und verzerrt.

»Wie kann es ein Mensch wagen, sich mir zu stellen? Wie ist das möglich? Wie arrogant muss jemand sein, der so etwas tut?«

»Du kannst es ja mal versuchen, mich anzugreifen.«

Dann hörte ich sein Lachen.

»Rechnest du mit Raniel? Wenn ja, dann hast du dich verrechnet. Er wird es nicht schaffen. Er kann es nicht schaffen. Er hat sich auf meine Spur gesetzt. Ich weiß nicht, wie lange er mich schon jagt, aber es ist vergebens. Nichts hat es ihm gebracht, gar nichts. Ich bin für ihn unbesiegbar. Und jetzt, da er das eingesehen hat, holt er jemanden wie dich her. Ich weiß es genau. Du kannst mich nicht stoppen. Ich werde mir den Jungen holen, das verspreche ich dir.«

»Dann musst du mich besiegen!«

Er lachte nur.

Ich sah die Zeit als gekommen an, ihm endlich zu zeigen, dass ich nicht irgendwer war.

Deshalb umfasste ich mein Kreuz mit den Fingern und holte es aus der Tasche hervor.

Dann streckte ich den Arm aus.

Das Kreuz schaute zum großen Teil aus der Faust hervor. Der Todesengel sah es, und aus seinem Mund drang ein irrer Schrei…

***

War das sein Signal zum Angriff?

Ich stellte mich darauf ein, doch es kam anders. Der Todesengel flog nicht auf mich zu, obwohl er seine Flügel bewegt hatte. Er schwang sie von unten nach oben und sammelte auf diese Weise Kraft, um in die Höhe zu steigen.

Plötzlich war er weg!

Die Nacht war sein Beschützer, und ich hatte das Nachsehen.

Ich wollte nicht daran glauben, dass ich einen Sieg errungen hatte, trotz des Kreuzes in meiner Hand, von dem eine Wärme ausstrahlte, die mich eigentlich hätte beruhigen müssen.

Sie tat es nicht.

Ich drehte mich um und behielt das Kreuz dabei in der Hand. Ich sah die kleinen Lichtblitze, die über das Metall huschten, und mir war klar, dass sich der Todesengel noch in der Nähe befand.

Aber wo?

Luc Domains Stimme erreichte mich. Er war nicht ins Haus gegangen und hielt sich vor der Tür auf. Es war eine Mischung aus Flüstern und Krächzen.

»Du hast es geschafft! Er ist weg! Mein Gott, der Todesengel ist vor dir geflohen!«

»Nur für den Augenblick, mein Freund. Er wird zurückkehren.«

»Und du?«

»Ich warte hier auf ihn. Geh ins Haus. Versteck dich mit den anderen. Er ist jetzt unberechenbar.«

»Nein, ich muss es sehen. Und ich will wissen, was es mit dem Kreuz auf sich hat. Ich sehe es zum ersten Mal. Godwin hat mir davon berichtet.«

Ich wollte mich nicht ablenken lassen, deshalb hielt ich mich mit einer Antwort zurück.

Wo steckte der Todesengel?

Die Nacht war sein Schutz und sein Versteck. Nie würde er sie verlassen, wenn er nicht eine Chance sah, den Kampf zu gewinnen. Ich wusste nicht, wohin ich mich wenden sollte. Er hatte alle Vorteile auf seiner Seite. Er konnte sich verbergen und urplötzlich brutal zuschlagen, wobei nicht nur ich der Feind war.

Luc Domain hatte sich von der Hauswand gelöst. Geduckt ging er auf die Straße zu. Dabei bewegte er den Kopf suchend von einer Seite zur anderen.

Meine Warnung erreichte ihn deshalb nicht, weil sie zu spät kam.

Da war der Todesengel bereits unterwegs. Wo er gesteckt hatte, wusste ich nicht, aber er war wahnsinnig schnell. Urplötzlich war er da. Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu unternehmen, und Luc Domain erst recht nicht.

Er hielt noch an. Er riss den Kopf in die Höhe. Er öffnete den Mund, doch der Schrei blieb in seiner Kehle stecken, denn da hatte der Todesengel bereits zugegriffen.

Mit einer Hand packte er ihn im Flug und riss ihn in die Höhe. Erst jetzt schrie der Mönch auf, und es war ein schrecklicher Schrei, der durch den stillen Ort gellte.

Ich wollte ihm etwas nachbrüllen, aber da war der Todesengel schon wieder verschwunden. Lachend flog er mit seiner Beute in die Höhe und in die Dunkelheit.

Luc Domain sah ich nicht mehr.

Godwin de Salier war gerettet worden. Ob mit Luc Domain das Gleiche geschehen würde, wusste ich nicht. Soviel Glück konnte man einfach nicht haben.

Ich irrte mich nicht.

Der nächste Schrei wurde nicht vom Todesengel abgegeben, sondern von einem Menschen. Zuerst hörte ich ihn recht leise, dann immer lauter, und das hatte seinen Grund.

Der Mönch fiel aus den dunklen Wolken. Und diesmal war niemand zur Stelle, um den Körper aufzufangen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich ihn deutlicher, als er durch den Schein einer Laterne glitt, dann war es mit ihm vorbei.

Er schlug mit einem Geräusch auf, das ich nie in meinem Leben vergessen würde.

Der Körper hatte eine ungeheure Geschwindigkeit gehabt. Er wurde sogar noch mal in die Höhe geschleudert, fiel wieder zurück und blieb erst dann starr liegen. Es war vorbei.

Ich hatte den Mönch nicht lange gekannt. Ich konnte ihn auch nicht als einen Freund bezeichnen, aber in der kurzen Zeit hatte ich ihn als einen aufrechten Menschen kennen gelernt, der sich vor nichts fürchtete. Und jetzt lebte er nicht mehr. Der Todesengel war seiner Bestimmung nachgekommen und hatte ihn gnadenlos getötet.

Der Nächste würde ich sein!

Zu sehen war mein Gegner nicht, obwohl ich mich bemühte, ihn zü entdecken.

Ich drehte mich auf der Stelle, schaute in alle Richtungen und vergaß auch nicht, meinen Blick in die Höhe zu schwenken.

Der Himmel über mir blieb ruhig. Ebenso wie der gesamte Ort. Aber ich sah, dass zumindest Maria Moreno hinter dem Fenster stand und nach draußen schaute.

Wann kam der Todesengel zurück?

Dass er Flügel hatte, sah ich als einen Vorteil für mich an. So konnte er sich nicht lautlos an mich heranpirschen, denn die Windgeräusche auszuschalten, dazu war er nicht in der Lage.

Nichts zu hören.

Dann die Stimme. Ich erkannte sie als die Joaquim Morenos. Zuerst war ich irritiert, weil ich sie nicht vom Boden her hörte, sondern aus der Höhe.

Mit einem schrägen Seitenblick erkannte ich, dass Moreno sich auf das Dach gestellt hatte, um besser sehen zu können. Und er hielt eine brennende Fackel in der Hand, die er jetzt kreisförmig bewegte.

Automatisch folgte ich mit meinen Blicken dem feurigen Kreis und sah, dass er die Fackel losließ. Sich in der Luft überschlagend, landete sie mitten auf der Straße, wo sie einen Regen aus Funken in die Höhe schleuderte. Die Flamme schoss ebenfalls in die Höhe. Sie leuchtete einen gewissen Bereich aus.

In ihm stand der Todesengel. Er wurde mir durch das Fackellicht wie auf dem Tablett präsentiert, und ich wusste, dass ich keinen Augenblick länger zögern durfte.

Ich rannte auf ihn zu. Ich hielt mein Kreuz fest und den Arm angehoben.

Und ich tat endlich das, was ich schon längst hätte tun sollen. Ich ging davon aus, dass der Todesengel nicht vor mir wich, weil er den Kampf wollte.

Aber er kannte die Formel nicht.

Ganz im Gegensatz zu mir.

Mit lauter Stimme rief ich sie ihm entgegen.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto!«

Wenn auch das nichts half, war ich verloren!

***

Das Kreuz ließ mich nicht im Stich. Raniels Rechnung ging voll auf.

Plötzlich war das Licht da. Aber ein Licht, wie es die Menschen hier noch nicht erlebt hatten.

Hell, strahlend, einfach wunderbar. Aber es blendete mich nicht. Ich sah alles wie auf dem Präsentierteller und schrie vor Glück auf, als ich sah, was mit dem Todesengel geschah.

Er stand im Licht. Und innerhalb dieser Lichtglocke gab es etwas Besonderes zu sehen, denn von vier Seiten erreichten ihn die Strahlen, und sie wurden von Wesen abgegeben, die in diesem Licht standen oder auch außerhalb.

Engel!

Aber andere.

Engel, die nicht auf seiner Seite standen, denn sie waren bereits seit Urzeiten seine Todfeinde.

Auf meinem Kreuz hatten sie ihre Zeichen hinterlassen, und ich sah auch, dass die Strahlen mit den Enden meines Kreuzes verbunden waren.

Michael, Gabriel, Raphael und Uriel!

Ja, sie setzten ihre Zeichen, und sie waren gnadenlos, wie es auch ihr Gegenpart gewesen war. Nur vernichteten sie keine unschuldigen Menschen, sie konzentrierten sich auf ihren Feind aus der Hölle.

Der Todesengel stand im Licht und kam nicht weg. Er selbst war finster, aber das Licht hatte für eine bläuliche Umrandung gesorgt, die seine Gestalt umgab.

Ich schaute in sein Gesicht. In diesem Augenblick wirkte er wirklich wie ein steinerner Engel, doch er lebte noch, denn ich sah, wie er den Kopf heftig bewegte.

Und dann schrie er!

Diesmal war es kein Schrei, der sich menschlich anhörte. Es war ein schriller Laut der Todesangst. Bestimmt wusste er, dass sein Ende nah war, denn die anderen Kräfte ließen ihn nicht mehr los.

Er verging.

Nicht mal schnell, aber doch zügig, denn das Licht hatte eine Macht, über die selbst ich mich noch wunderte. Es war in den Körper eingedrungen und trat jetzt wieder hervor.

Nur hatte es sich verändert.

Was da über die Haut des Todesengels zuckte, das waren keine Lichtreflexe mehr, sondern kleine weißblaue Flammen. Ein Feuer, das zerstörte.

Zum ersten Mal ließ meine Spannung etwas nach, denn ich wusste jetzt, dass ich gewonnen hatte.

Der Todesengel, der so vielen Menschen im Laufe der Zeit den Tod gebracht hatte, starb.

Das Feuer fraß ihn auf. Es kannte kein Pardon, und es hatte sich auch in die mächtigen Flügel hineingefressen. Sie vergingen. Dabei sprühte ein weißblaues Licht in die Höhe, und dann sah ich, dass der Körper immer kleiner wurde.

Das Licht, das von meinem Kreuz ausgestrahlt wurde, fraß die Horrorgestalt auf.

Dann sackte sie zusammen.

Ich konnte nicht anders. Ich musste meine linke Hand zur Faust ballen und stieß einen Schrei des Siegers aus.

Er war noch nicht verhallt, als auch der letzte Rest des Todesengels zusammenbrach.

Es sah so aus, als würde sich seine Gestalt verflüssigen und sich auf dem Boden ausbreiten. Dort schimmerte es wie ein Spiegel, der wenig später ebenfalls verging.

Ich hatte gewonnen.

Nein, nicht ich. Es war mein Kreuz gewesen, das ich nun gegen meine Lippen drückte und dabei ein wunderbares Gefühl empfand…

***

»Gratuliere, John!«

Ich erwachte wie aus einem Traum, als ich Raniels Stimme hörte. Ich drehte mich um, sah ihn und auch Godwin de Salier, den der Gerechte wie ein kleines Kind an die Hand genommen hatte.

»Ich habe einfach nur Glück gehabt«, erwiderte ich mit belegter Stimme.

»Nein, das hast du nicht. Du bist der Sohn des Lichts. Dir gehört das Kreuz und somit die Macht, um auf einer Ebene kämpfen zu können, die mir verwehrt bleibt.« Er nickte mir zu, ließ Godwin los und ging einfach davon.

Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihn aufhalten zu wollen. Er tat immer das, was er für richtig hielt, und das war auch gut so. Der Gerechte setzte eben seine eigenen Zeichen.

Godwin ging an mir vorbei und blieb dort stehen, wo sein Freund Luc Domain lag. Er bückte sich. Er hob den Kopf des Mönchs an und legte ihn in seinen Schoß. Fast zärtlich strich er über die Wangen des Mannes hinweg.

Ich hörte, dass eine Tür geöffnet wurde.

Joaquim Moreno hatte seinen Platz auf dem Dach verlassen. Er traute sich noch nicht so recht ins Freie. Erst als ich beruhigend winkte, kam er näher.

»Du hast ihn wirklich getötet?«

»Ja.«

»Dann - dann…«, er musste schlucken, »… dann ist es also vorbei?«

»Ja.«

»Wir müssen hier in Porte keine Angst mehr haben?«

»Nein, nie mehr.«

Er wollte etwas sagen, doch ihm versagte die Stimme. Er drehte sich um und verschwand in seinem Haus.

Ich aber ging zu Godwin, der seine Haltung nicht verändert hatte.

Er schaute aus feuchten Augen zu mir hoch und flüsterte mit rauer Stimme: »Es ist ein harter Preis, den wir zahlen mussten.«

»Ja, Godwin. Aber so ist es leider im Leben. Es geht niemals glatt. Das haben wir oft genug erleben müssen, und es wird auch niemals aufhören, das sage ich dir…«

ENDE
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